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Die 37. Mobilmachungswoche
hat unſere Geſamtlage entſchieden verbeſſert.

Zwiſchen Maas und Moſel haben die Franzoſen zwar
angeblich bedeutende Erfolge erzielt. Aber unſer
Generalſtab hat ſich wieder einmal die Mühe genommen,
die franzöſiſchen Schwindeleien klarzuſtellen.
Danach ſteht feſt, daß mit den gewaltigen Menſchenopfern,
die bei dieſen Angriffen an dieſer Stelle von franzöſiſcher
Seite gebracht worden ſind, ſo gut wie nichts erreicht
worden iſt. Zu demſelben Ergebniſſe kommen auch wirklich
unparteiiſche neutrale Blätter. Wenn die Franzoſen, wie
es nach ihren Truppenbewegungen der Fall zu ſein ſcheint,
die Offenſive ſpäter an dieſer Stelle wieder aufnehnten
wollen, ſo gleichen ſie dem Spieler, der im Verluſte blind
darauf los ſetzt. Bei ruhiger Ueberlegung mußten ſie
ſich ſagen, daß ein Erfolg ausgeſchloſſen iſt. Denn
an die Lügen über die Schwäche der Deutſchen, die ſie in
ihren Tagesbefehlen verbreiten, können ſie doch ſelbſt nicht
glauben! Wenn ſie ſich aber ihre Lage wirklich klar machten,
dann müßten ſie verzweifeln! Jhrem Volksleben iſt durch
den Verluſt von etwa 1 Million der kräftigſten Männer eine
fehr, ſehr ſchwere Wunde geſchlagen worden. Der Volks
wohlftand hat durch die unmittelbaren und mittelbaren
Kaſten, die der Krieg bisher erfordert hat und der Friedens
ſchluß noch beanſpruchen wird, ganz außerordentlich ge
litten. Die Deutſchen haben die wohlhabendſten Gegenden
beſetzt. Wie viel davon und unter welchen Bedingungen
ſie zurückgeben werden, ſteht dahin. Sicher iſt aber,
daß die Engländer aus Calais freiwillig
nicht wieder hinausgehen werd'en. So iſt es
denn wohl zu erklären, daß eine franzöſiſche Regierung. der
das eigene Wohl viel mehr am Herzen liegt, als das des
Vaterlandes, noch ein va bapque-Spiel verſucht. Daß
das mit Schimpfen und Lügen geführte Spiel ein
falſches iſt, macht den maßgebenden Leuten nichts! Wir
werden aber wohl noch etwas abwarten müſſen, bis Frank
reich wirklich zu der Ueberzeugung kommt, daß das Spiel
endgültig verloren iſt.

Ganz anders findet ſich England mit der Kriegs
lage ab. Einen ſo verluſtreichen Angriff, wie den letzten
an der Mer, darf General French aus den ſrüher ange
führten Gründen dem engliſchen Volke nicht wieder bieten.
Er will deshalb die Deutſchen mit Munitionsverſchwendung
ertöten. Aber daß dies trotz der gewaltigen amerikaniſchen
Lieferungen nicht ſo einfach iſt, iſt nicht nur ihm klar.
Deshalb iſt man in England dazu übergegangen, eine
Bilanz des Krieges aufzuſtellen. Und da iſt man bei
ruhiger und geſchäftsmäßiger Ueberlegung zu der Ueber-
zeugung gekommen, daß es zweckmäßig wäre, jetzt mit
dem Kriege aufzuhören. Die beiden Bundes
genoſſen, Frankreich und Rußßland, ſind ſo erſchöpft, daß ſie
keine große Hilfe mehr leiſten, aber in irgendwie abſehbarer
Zeit auch England nicht gefährlich werden können. Eng-
land glaubt ſich aber unbedingt als Gewinn buchen zu
können: Einen Teil der deutſchen Kolonien, das vollſtändig
annektierte Egypten, die beſetzte Jnſel Lemnos vor den
Dardanellen und Calais. Denn England ſieht es
als ſein Grundrecht an, daß es Gebiete, die
r n beſetzt hat, nicht wieder hergus-
gibt!Mit Calais umd Dover glaubt es aber die Sperre desKanals in der Hand zu haben und würde n deshalb
ſchlimmſtenfalls auch ruhig Belgien laſſen. Ein Friedens
ſchluß in Europa würde ihm aber die Möglichkeit geben,
in Jndien und gegen Japan mit voller Kraft aufzutreten.
Daß es deshalb jetzt den Wunſch hat, auch einen uns gewiſſe
Vorteile bietenden Frieden zu ſchließen, iſt ebenſowenig ein
Wunder, wie daß es bei der ihm eigenen Ueberhebung
glaubt wir würden dumm genug ſein, auf das Anerbieten
eines ſolchen, womöglich ſogar auf ein Bündnis mit Eng
land, um ihm an Stelle von Frankreich und Rußland die
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, hereinfallen. Daß es
aber bei uns noch angeblich vernünftige
Leute gibt, die geneigt ſind, auf den eng
liſchen Leim zu kriechen, das iſt wirklich
wunderbar!
Denn jeder Tag, den wir weiter ſtandhalten, macht

die Sache Englands im eigenen Lande, in Egypten, in
Jndien, gegen Japan unhaltbarer. Dazu hat nicht nur dos
Fehlſchlagen ſeiner eigenen Unternehmungen in Frank
reich, vor den Dardanellen uſw. ſondern auch das Ver
ſagen der ruſſiſchen Offenſive beigetragen. ſt doch dieſe
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anſcheinend nicht nur gegen Oſtpreußen, ſondern auch gegen
die Karpathen zu Ende. Zu Ende ſcheint es nunmehr aber
auch mit dem Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch zu gehen.
Denn, mag die Nachricht ſeiner „Erkrankung“ richtig ſein
oder nicht, ſie iſt jedenfalls eine bedenkliche Erſcheinung.
Jn Rußland war immer das Frehlſchlagen eines Unter-
nehmens „lebensgefährlich“ für deſſen Leiter. Der Groß-
fürſt war aber bekanntermaßen nicht nur der Führer des
Heeres, ſondern des ganzen Krieges.

So könnte es aus allen dieſen Gründen für uns in
dieſem Augenblicke nichts Falſcheres geben, als ſchwächliches
Nachlaſſen.

Durchhalten,

das iſt die Parole, vielleicht noch für eine
längere Zeit, jedenfalls aber am Ende der

37. Mobilwachungswoche.

Grey entſchuldigt ſich bei der Regierung
von Chile.

W. T. B. London, 17. April. Zwiſchen der Regie-
rung von Chile und der britiſchen Regierung fand ein.
Notenaustauſch wegen Verſenkung des deutſchen
Kreuzers „Dresden“ in den chileniſchen Territorial-
gewäſſern ſtatt. Aus den vom britiſchen Auswärtigen Amt
veröffentlichten Schriftſtücken geht hervor, wie unbedenklich
England ſich über die Rechte der Neutralen hinwegſetzt.
Am 26. März benachrichtigte der Geſandte Sir Edward
Grey, daß der Kreuzer angegriffen wurde, als er, fünf-
hundet Meter von der Küſte entfernt, in der Cumberland-
bucht ankerte, wo er bereits interniert war. Der Ge-
fandte gibt dann die Ereigniſſe wieder, die dem Untergang
der „Dresden“ voraugingen. Er drückt ſchließlich die
Ueberzeugung aus, daß der Kommandant des britiſchen Ge
ſchwaders, wenn er gewußt hätte, daß der Kreuzer ſchon
interniert war, das Feuer nicht eröffnet hätte. So ſei eine
Situation heraufbeſchworen worden, die die chileniſche Re
gierung zwang, in Verteidigung ihrer Hoheitsrechte einen
ſehr energiſchen Proteſt bei der britiſchen Regie
rung einzulegen.

Am 30. März erwiderte Sir Edward Grey, die Regie-
rung ſei bis jetzt nicht im Beſitz des ganzen Materials, doch
wiſſe ſie, daß die „Dresden“ in die Jnternierung noch nicht
gewilligt, vielmehr ihre Flaggen noch gehißt und die
Kanonen noch gezogen hatte. Auf Grund der vom Ge-
ſandten unterbreiteten Tatſachen fei die britiſche Regierung
jedoch bereit, der chileniſchen Regierung eine volle und aus
reichende Entſchuldigung zu unterbreiten.

Der „Daily Expreß“ überſchreibt ſeine Veröffentlichung
mit den höhniſchen Worten: „Der Ehre iſt Genüge getan,
wir entſchuldigen uns, und die „Dresden“
iſt geſunken.“

Die Anmeldung von Kriegsſchäden.
W. T. B. Berlin, 17. April. (Amtlich.) Die anläßlich

des gegenwärtigen Krieges erwachſenen Schäden ſind bis
her von den beteiligten Deutſchen bei den verſchiedenſten
Behörden angemeldet worden. Um eine einheitliche Be
handlung der Schäden herbeizuführen, haben die Zentral-
ſtellen die Bearbeitung der Anmeldungen in folgender
Weiſe verteilt:

1) Schäden, die durch Einfall feindlicher Truppen im
Reichsgebiet verurſacht wurden, werden von den zuſtändigen
Landgemeinden behandelt.

2) Schäden, die im deutſchen Schutzgebiet durch kriege-riſche Maßnahmen des Feindes namgegs ſind, werden durch

das Reichs-Kolonialamt und ſoweit das Schutzgebiet Kiautſchau
in Frage kommt, durch das Reichs-Marineamt bearbeitcet.

3) Schäden, die deutſchen Zivilperſonen in Feindesland
an Eigentum, Leib oder Leben durch Gewalttätigkeit der Be
völkerung oder der Behörden zugefügt worden ſind, werden
durch den Reichskommiſſär zur Erörterung der Gewalttätig-
keiten gegen deutſche Zivilperſonen in Feindesland behandelt.
(Bureau: Berlin, Potsdamerſtraße 33.) Das gleiche gilt für
Eigentumsſchäden, die den Deutſchen in Feindesland durch
geſetzgeberiſche Anordnungen der feindlichen Regierung, wie
Konfiskation, Zwangsliquidation oder dergl. zugefügt wurden.

4) Schäden, die ſich auf Wegnahme, Zurückhaltung, oder
Feſtlegung deutſcher Segelſchiffe oder deutſcher Ladungen auf
Seeſchiffen begiehen, ſind beim Reichsamt des Jnnern, Ab-
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teilung 3, anzumelden, während für Schäden der Binnen-
ſchiffahrt der unter 3) erwähnte Reichskommiſſar zuſtändig iſt.
Verluſte an deutſchen Privatforderungen im feindlichen Aus
lande, die durch geſetzgeberiſche Maßnahmen der feindlichen
Regierung, wie Morgtorien, Zahlungsverbote, Einziehungen
und dergleichen entſtanden ſind, werden nicht weiter anzumelden
ſein, da bei den Friedensverhandlungen darauf Bedacht ge-
nommen wird, dieſe Forderungen mit allen ihren Rechtsbehelfen
grundſätzlich wieder herzuſtellen. Das gleiche gilt für ſolche
Rechtsverluſte, die durch Eingriffe feindlicher Regierungen in
die ihnen gegenüber beſtehenden privatrechtlichen Anſprüche
von Deutſchen in an Deutſche erteilte Konzeſſionen aller Art,
ſowie in deutſche Patent- und Urheberrechte und dergleichen
entſtanden ſind.

Die bisherigen Anmeldungen der unter 1) bis 4) be-
zeichneten Art ſind den dort aufgeführten Stellen zugeführt
worden, ſo daß eine nochmalige Einreichung nicht erforderlich
iſt. Bei weiteren Anmeldungen ſind die entftandenen Schäden
möglichſt genau unter kurzer Angabe des Sachverhalts darzu-
legen. Handelt es ſich um Gegenſtände, die der Verfügung
deutſcher Eigentümer vor allem durch Sequeſtration
entzogen ſind, oder über deren Verbleib ſie keine Kenntnis
haben, ſo wird darüber zweckmäßig ein beſonderes Verzeichnis
mit genauer Angabe über den Wert, und Ort, wo ſie zurück
gelaſſen worden ſind, ſowie über die Perſönlichkeit, der ehwa
der Schutz anbertraut wurde, einzureichen ſein. Alle dieſe
Angaben ſind ſelbſtverſtändlich nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen
zu machen, dergeſtalt, daß ſie gegebenenfalls von den betreffen-
den Perſonen eidlich erhärtet werden können. Soweit angängig,
find auch Zeugen, die aus eigener Wiſſenſchaft die Angaben
zu beſtätigen vermögen, nach Namen und Aufenthaltsort zu
bezeichnen.

Wie die Engländer Griechenlands Neutralität
und Hoheitsrechte verletzten.

Der Sonderberichterſtatter des „Petit Pariſien“ er
zählt in dem Blatte von 11. April: Er ſei dabei geweſen,
wie die Engländer die Jnſel Tenedos beſetzten, was ſich mit
einem geradezu wundervollen Humor abgeſpielt habe. Vor
14 Tagen habe eine engliſche Dampfſchalr-ppe einen Mann
von liebenswürdigem Ausſehen und lächelnden Antlitzes
ans Land geſetzt, den engliſchen Artillerieoberſten Reginald
Templer. Dieſer habe ſich ſofort zum griechiſchen Tele-
graphenamt begeben, wo ihm der Beamte in der Annahme,
er wolle telegraphieren, ein Formular hingehalten habe.
Verächtlich habe Sir Reginald dasſelbe jedoch zurückge-
wieſen mit den Worten: „Jch bin nicht hierhergekommen,
um Telegramme abzuſenden, ſondern deren Abſendung zu
verhindern. Jch bin der engliſche Zenſor. Von nun an
haben Sie Jhr Bureau nur von 10 bis 11 Uhr vormittags
und von 4 bis 5 Uhr nachmittags zu öffnen. Jch werde
alle Depeſchen leſen; keine wird vorher abgehen. Jm übri-
gen ſind Sie frei.“ Dann habe er ſich zum griechiſchen
Gouverneur begeben, dem er, kaum in die Wohnung einge-
treten, zugerufen: „Was iſt das hier ſchmutzig was für
Flöhe! Das iſt ja unerträglich.“ Und böſe häbe er hinzu-
gefügt: „Warten Sie, ich bin engliſcher Offizier.“ Sofort
ſei er wieder hinausgegangen, um bald mit ungefähr 50
Soldaten zurückzukehren, denen er in Gegenwart der
griechiſchen Garniſon den Befehl gegeben, das Haus des
Gouverneurs zu reinigen. Nachdem dies geſchehen, habe er
dem entſetzten Gouverneur erklärt „So, meine Leute
können dieſen Abend hier ſchlafen, morgen werden ſie ihre
Einrichézung vervollſtändigen.“ Den nächſten Tag ſeien
engliſche Truppen in größerer Anzahl gelandet, hätten
Schildwachen an allen Straßenecken aufgeſtellt, ein Flug-
feld eingerichtet und die Hauptwege abgeſperrt.

Japan Englands Feind.
Die japaniſche Zeitung „Chugat Shimpo“ bringt einen

Artikel, der nach einer Ueberſetzung, die einer amerikaniſchen
Zeitung entſtammt, folgenden Wortlaut hat:

Es wäre doch Unſinn, wenn man noch im entfernteſten
daran denken könnte, in Europa mit Truppen zu er-
ſcheinen. Die engliſche Freundſchaft für uns wird
nicht von langer Dauer ſein. Hat es das erreicht, was
es will, ſo wird England alkle, die ihm Dienſte geleiſtet
haben, abſchütteln. Wir ſind mit England völlig gleich
berechtigt. Heute müſſen wir bereits bedauern, durch
einen Vertrag gezwungen zu ſein, England zu
helfen Ja, es iſt über jeden Zweifel erhaben, daß ein
Bündnis mit Deutſchland für die Zukunft Japans
von höherer Bedeutung geweſen wäre. Die nächſte Zeit wird
ſchwere Verwickelungen bringen. Wir werden be-
weiſen müſſen, daß wir ein Kulturſtaat erſter Ordnung ſind,
der mit Enaland und vor allem Amerika auf genau derſelben



e S J

e

Skufe der Bildung ſteht und der im Punkte Macht dieſe beiden
Herren nicht zu fürchten hat. Wir ſind und werden für alle
Zeiten die Herren der aſiatiſchen Gewäſſer bleiben.
Unſere Kraft geſtattet uns längſt ge ünſche einer An
ſiedlung in großem Umfange an der amerikaniſchen
Weſtküſte. Wir müſſen danach trachten, u res
lrtillerie- und Munitionsmaterial anzuſammeln. Heute

liefert Amerika n und Munition gegen Deutſchland;
vielleicht kommt der Tag, wo uns Deutſchland mit dem Rechte
der Vergeltung Waffen gegen die Vereinigten Staaten von
Nordamerika und Auſtralien liefert.

Die Deutſchen können nicht ableugnen, daß wir ihre Ge
fangenen ritterlich behandeln. Rußland, Frankreich
und vor allem England behandeln die gefangenen
Deutſchen nicht, wie es Menſchen und Helden
zu kommt. Es wird keinen deutſchen Gefangenen in japani
ſchen Händen geben, der eine Klage vorbringen könnte. Jeden
Wunſch haben wir den Helden erfüllt und Frauen und Kinder
und Greiſe haben wir mit Hochachtung behandelt. Das, was
wir Deutſchland zufügen mußten, wird vergeſſen werden, und
es wird ſich auch in Formen gut machen laſſen, die Deutſchland
angenehm ſind. Aber davon kann man ja heute noch nicht
ſprechen. Darüber zu ſchreiben hängt von den Erfolgen der
deutſchen Waffen ab. Es iſt ganz unbeſtreitbar, daß
Deutſchland und Oeſterreich auch gegen noch
mehr Feinde Sieger bleiben. Am Tage der Ab-
rechnung werden wir ebenfalls erſcheinen und der Welt zeigen,
daß wir das Recht haben, uns einen Kulturſtagt zu nennen,
von dem im Punkte Ritterlichkeit und Rechtlichkeit die heutigen
Feinde Deutſchlands lernen können. Wir haben keinerlei
Grund, Deutſchland zu haſſen. Wir achten Deutſchland ſehr
hoch und haben kein Jntereſſe an einer Niederwerfung des
bewunderungswerten Volkes germaniſcher Helden.

Wir möchten für heute dieſe Auslaſſungen edenKommentar wiedergeben, ß el
Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz

Die Deutſchen verdoppeln ihre Luftangriffe.

c. B. Amſterdam, 17. April. „Morning Poſt“ berichtet
aus Nordfrankreich: Die Deutſchen verdoppeln ihre Luft-
angriffe. Niemals ſeit Ausbruch des Krieges ſind ſo viel
Bomben geworfen worden, wie in den letzten Tagen. Die
letzthin verwendeten Geſchoſſe ſind ſchwerer als die früher
gebrauchten. Am Montag griff eine Taube einen unſerer
Eiſenbahnpunkte an, an dem viele Truppen und Arbeiter
verſammelt waren. Der Flieger warf nur eine Bombe,
aber die Wirkung war furchtbar. Bisher hat man nicht
beobachtet, daß eine derartige Bombe vom Aeroplan ge-
Wegen r t do Zeit wurde das Suffolkk-
Regiment auf dem Marſch von einem Flieger angegriffeder fünf Bomben warf. Seger oggear ſſon,

Einberufung belgiſcher Rekruten in England.
o. B. Genf, 17. April. Die engliſche und die belgiſche

Regierung und das belgiſche Departement des Jnnern
trafen laut Meldung aus Havre die Vereinbarung, daß der
Geſetzerlaß. nach welchem die nichtverheirateten, 1890 bis
1896 geborenen iungen Belgier einberufen werden, auch auf
die nach England geflüchteten Belgier Anwendung findet.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Ruſſiſche Kampfesweiſe in Oſtpreußen.

W T. B. T in, 17. April. Von der Art, wie die
Ruſſen gegen bie friedliche Bevölkerung in
Oſt p reußen Krieg geführt haben, zeugen einige
Schriſtſtücke, die in der Mappe eines am 6. April bei
Andrzejewo gefallenen ruſſiſchen Bataillonsadjutanten ge
funden worden ſind. Es heißt darin:

„Befehl an Detachement Memel Nr. 2. T. bezw.
20. März 1915, 10 Uhr abends. Polangen. Jn Anbe-
tracht deſſen, daß die Landung des feindlichen Landungs-
korps nicht gelungen und unmöglich geworden iſt, hat unſer
Detachement den Befehl erhalten, von neuem die
Stadt Memel zu beſetzen und für die vom Feinde
bewieſene Hinterliſt und Treuloſigkeit die ganze
männliche Bevölkerung aus Memel auszu
treiben. Auf den Vormarſchſtraßen unſerer Truppen iſt
ihr ganzes Hab und Gut zu konfiszieren.Auf Befehl des Höchſtkommandierenden iſt unverzüglich aus
Memnel aus den dortigen Werkſtätten und Fabriken wegzu
führen. Preßmaſchinen mit Pumpen und Treibriemen, und
zwar zur Erweiterung des Bedarfs unſerer Militärfabriken.
Der Rittmeiſter S. hat bei der Ausweiſung der männlichen
Bevölkerung aus der Stadt die Handwerker aller
Berufsarten auszuſondern und ſie in den
Hinterflügeln der Kaſerne unter g unterzu
bringen. Der Oberſt Rebrikow wird zum Vorſitzenden
der Kommiſſion ernannt, die ſeit dem 6. bezw. 19. März
beſteht. zur Uebernahme der Stadt an Stelle des Haupt
emg e 1. Kompagnie re Jhm liegt die Aus
z e Gemäß dieſem vorliegen

teriſtiſch iſt auch ein unter Zi III, 6laſſener Befehl des Dekachementkbeſehls hre Generat-
wafors Potapow: „Das bei den Gefangenen vorgefundene
Geld iſt an die Staatskaſſe ab zuliefern.gez. Generalmajor Potapow, Detachementsführer, Haupt
mann der Garde. gez. Kononow, Chef des Generalſtabes.“

W. e Generalſtabsbericht.
T. B. ersburg, 16. April. Der GeneragOberbefehlshabers teilt mit: Jn den Karpathen m

unſere Truppen lautlos an die Drahtverhaue des Feindes
zwiſchen den Dörfern Telepoca und Znielle heran,
durchbrachen ſie und nahmen nach kurzem Bajonettkampf
zwei Höhen in Beſitz. Sie machten zahlreiche Gefangene
Der Feind ſchickte dorthin Reſerven vor, um einen Gegen
angriff zu eröffnen. Der Kampf darert noch an. der
Richtung auf Roſtoki eröffnete der Feind fruchtloſe An
griffe bei dem Dorfe Oroszpatak gegen die von uns beſetzten
Höhen. Hartnäckige Angriffe des Feindes in der Richtung

von verſchiedenen Abſchnitten der Karpathenfront beſadaß wegen des Tauwetters die Straßen überall in ſchier

Zuſtande und die Flüſſe im Steigen ſind. An der übrigen

Jm Schwarzen Meer zerſtörten unſere Torpedo-
boote an der anatoliſchen Küſte vier Dampfer, von denen
zwei mit Kohlen beladen waren, ſowie mehrere Segelſchiffe
V r ein Artilleriegefecht mit den Batterien von
Bunqultal.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 17. April. Amtlich wird verlaut-
bart: 17. April 1915: Jn Rufſiſch- Polen und Weſt
galizien et ſich nichts ereignet. An der Karpathen-
front iſt die Situation unverändert. Jm Waldgebirge,
wo die r ſtellenweiſe ihre heftigen Angriffe wieder
holten, wurden 1290 Mann gefangen. Bei dieſen Angriffen
und bei mehreren während der Nacht verſuchten Vorſtößen
erlitt der Feind ſchwere Verluſte. Jn Südgalizien
und in der Bukowina Geſchützkampf.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer Feldmarſchalleutnant.

Schwere ruſſiſche Verluſte in den Waldkarpathen.
o. B. K. u. K. Kriegspreſſequartier, 17. April. Jn den

Karpathen hat die einſetzende Schneeſchmelze den Flüſſen
Hochwaſſer zugeführt umd die Kommunikationen unter-
bunden. Zwei ruſſiſche Vorſtöße in den Waldkarpathen
konnten leicht abgewieſen werden, wobei dem Feind ſchwere
Verluſte zugefügt wurden. An der unteren Nida nahm
die öſterreichiſchungariſche Artillerie mit glänzendem Er
folg die Beſchießung der ruſſiſchen Stellungen wieder auf.
An den übrigen Fronten herrſcht Ruhe.

Der türkiſche Krieg.
Neue Beſchießung der Dardanellen.

W. T. B. Konſtantinopel, 17. April. Am 14. April
nachmittags beſchoß das engliſche Linienſchiff „Majeſtic“ die
Landſtellung bei Gabatope (Sarosbucht). Das Feuer wurde er
widert und „Majeſtie“ nach einigen Schüſſen gezwungen, ſi
zurückzuziehen. Als die „Majeſtic“ am Nachmittag des 15. Apri

eder einige vorgeſchobene Batterien angriff, wurde ſie von
einer türkiſchen Flottille unter Feuer genommen und erhielt drei
Treffer und zwar hinter die Kommandobrücke und einen zwiſchen
die Schornſteine. Das Schiff drehte ab und wurde durch das
engliſche Linienſchiff „Swiftſure“ erſetzt, das die Beſchießung
der Batterien ohne Erfolg fortſetzte. Jn der Nacht vom 13. zum
14. und vom 14. zum 15. April verſuchten feindliche Torpedo
boote in die Dardanellen einzudringen, wurden aber leicht ab
gewieſen. Ein deutſches Flugſchiff warf bei Tenedos auf feind
liche Kohlenſchiffe zwei Bomben, welche trafen und explodierten.

Neue Erfolge der Türken im Kankaſus.
W. T. B. Konſtantinopel, 17. April. Ruſſiſche Ge-

fangene aus den letzten Kämpfen bei Olty ſind geſtern in
Erzerum eingetroffen. Der eine erzählte folgendes: Unſer
Regiment war von den Deutſchen bei Warſchau vernichtet
worden. Einige Mann, im ganzezn etwa 30, entkamen.
Alle waren verwundet. Nachdem wir im Spital in Roſtow
wieder hergeſtellt worden waren, wurden wir in der letzten
Woche an die kaukaſiſche Front geſchickt. Dort waren wir
bei einer Truppenabteilung, die aus einem Bataillon Jn-
fanterie, 200 Koſaken, einer Kanone und einem Maſchinen-
gewehr beſtand. Jn der Umgebung von Olty fand ein Ge
fecht mit den Türken ſtatt. Das Feuer der türkiſchen
Maſchinengewehre war ſchrecklich und richtete beträchtliche
Verheerungen an. Nachdem unſer Kommandant getötet
worden war, ergriffen wir die Flucht. Der Gefangene, der
verwundet war, äußerte ſich voll Befriedigung über die ihm
zuteil gewordene Behandlung.

Von jenſeits des Ranals.
Engliſche Kritik an den „Siegern“ von Neuve Chapelle.

W. T. B. London, 17. April. Die Weſtminſter
Gazette“ beſpricht den Bericht des Feldmarſchalls French
über die Kämpfe bei Neuve Chapelle und St. Eloi
umd ſagt: „Ein Teil der ſchweren Verluſte war bei
zweckmäßigerer Leitung zu vermeiden. Wir
haben kein Recht, über die Männer, die für die Fehler ver-
antwortich ſind, den Stab zu brechen, aber wir dürfen er
warten, daß künftig ſchwierige Unternehmungen Führern
anvertraut werden, die ihre Kraft und Umſicht in früheren
Kriegstaten bewieſen. Das Lob, das French dem General
Douglas Haig ſpendete, wird ein Echo in England
finden, aber um es würdigen zu können, müſſen wir
ſicher ſein, daß es nicht von Beförderungen, Aus zeich
nungen und Lobſprüchen für Männer begleitet wird, von
27 bekannt iſt, daß ſie ſich nicht auszeich-
neten.“

Eine neue Partei in England.
c. B. Rotterdam, 17. April. Aus London wird ge

meldet, daß der bekannte Arbeiterführer John Burns, der
bis Kriegsausbruch Mitglied des engliſchen Kabinetts war,
eine neue radikale Partei gründen wollte, die im Pro
gramm eine ſchnelle Beendigung des Krieges und Aus-
ſöhnung zwiſchen England und Deutſchland fordern ſoll.
Die neue Partei wird Anſchluß an die unabhängige
Arbeiterpartei Macdonalds und Keir Hardies erſtreben.

Verſteigerung deutſcher Schiffe.
W. T. B. London, 17. April. Drei gekaperte deutſche Schiffe

wurden geſtern verſteigert. Das Segelſchiff „Odeſſa“ erzielte
8700 Pfund Sterling, die Bark „Ulrich“ 10650 Pfund
rings und die Bark „Ponage“ 14550 Pfund Ster-

n g.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Caſablanca von den Muſelmanen beſetzt.

c. M. Genf, 17. April. Das „Journal“ meldet über
Madrid aus Rabat: Die Stadt Caſablanca iſt am 6. April
von Muſelmanen nach kurzem Kampfe erobert
und beſetzt worden.

Der Heilige Krieg in Afghaniſtan.
c. M. Mailand, 17. April. Die „Sera“ veröffentlicht

Nachrichten aus Bombay, wonach die indiſchen Häfen für
die einheimiſche Bevölkerung geſperrt wurden. Bedeutende
Truppentransporte ſind nach dem Norden gegen dieafghaniſche Grenze zu unterwegs.

Die Gefechte im Perſiſchen Golf.
W. T. B. London, 17. April. Der Staatsſekretär von

Indien teilt über die Gefechte im Perſiſchen Golf
mit: Nachdem unſere Truppen den Feind am 13. April
aus ſeiner Stellung nördlich und öſtlich von Schaiha ver
trieben hatten, ſetzten ſie am Morgen des 14. April ihre
Offenſive in Richtung auf Zoboir, vier Meilen ſüdlich
von Schaiha, fort. Die Türken wurden gegen 1056 Uhr

der Feſtung Thorn zu bekommen, um dieſe

chobenen Stellungen auf einer Anhöhe
214 Meilen ſü tlich von unſerem Lager geworfen. Der
Angriff wurde bald darauf gegen ihre Hauptſtellung bei
Birjiſiyfh gerichtet. Der Feind, deſſen Stärke auf minde-
ſtens 15 000 Mann geſchätzt wurde, darunter ſechs Bataillone
reguläre Truppen mit ſechs Geſchützen, hatte hier gut ver-
deckte Laufgräben geſetzt, aus denen er ein heftiges Gewehr

aus ihren vo

und Maſchinengewehrfeuer auf unſere Vorhut richtete.
Unſere Angriffe wurden jedoch energiſch fortgeſetzt. Der
Feinde wurde nach entſchloſſenem Widerſtand, durch einen
Sturinangriff mit dem Bajonett, auf der ganzen Linie aus
den Laufgräben vertrieben. Die feindliche Stellung war
um 4 Uhr 30 Minuten endgültig genommen. Die britiſchen
Verluſte werden auf 700 Mann geſchätzt. Die Türken
mußten nach Dakhailan, 19 Meilen nordweſtlich Zobeir,
zurückgehen. Der Feind unternahm keine neuen Angriffe
auf Kornah. Aus Aliwar wurde ein unregelmäßiges
Artilleriefeuer gemeldet.

Der chineſiſchjapaniſche Konflikt.
Ein gefälſchter Vertrag der chineſiſchen Regierung?
W. T. B. Amſterdam, 17. April. Aus Peking wirdberichtet: Der Korreſpondent des „Daily Telegraph“ be-

hauptet, er ſei im Beſitz amtlicher Aufſchlüſſe, wonach der
heimliche Vertrag zwiſchen den Bethlehem-Stahl-
Werken und der chineſiſchen Regierung zur Errichtung
eines Flottenſtützpunktes in Sentugo, worauf Japan ſeine
Forderung wegen der Provinz Fukien ſtützt, eine Fälſchung
ſei. Niemand wiſſe, von wem der Vertrag abgeſchloſſen
wurde. Die Kopien des betreffenden Aktenſtückes befänden
ſich bei der amerikaniſchen Botſchaft.

Ausland.
Einrichtung einer Pariſer Meſſe.

Genf. 17. April. Der Plan, eine Pariſer Meſſe
einzurichten, nimmt greifbare Formen an. Der Senator
Golnot ſtellte dem Handelsminiſterium die Mitglieder des
zu dieſem Zwecke gegründeten Komitees, deſſen Präſident
Joly und die Vizepräſidenten vor. Gomot erklärte, der
Zweck der Pariſer Meſſe ſei, der Leipziger Meſſe
Konkurrenz zu machen und in der Hauptſtadt
Frankreichs einen großen Muſtermarkt zu ſchaffen. Der
Handelsminiſter ſagte dem Werk ſeine Hilfe zu. (T.-U.)

Zur Landung japaniſcher Truppen in Mexiko.
W. T. B. Frankfurt a. M., 17. April. Die „Frankf.

Ztg.“ meldet aus New-York: Der japaniſche Votſchafter be
ſtätigt die Nachricht von der Truppenlandung in Anweſen-
heit von Kriegsſchiffen in der Turtlebai, erklärt aber, daß
die Maßregel nur zur Rettung des Kreuzers „Aſama“ getroffen
wurde. Die Preſſe iſt durch dieſe Erklärung nicht befriedigt
und hofft, England werde Japan von un freundlichen
Handlungen gegen Amerika abhalten.

Kleine Nachrichten.
Oſtpreußiſche Getreidebeſtände.

o. B. Jm landwirtſchaftlichen Kreisverein zu Jnſter
burg wurde nach der „Oſtd. Vz.“ mitgeteilt, daß im

noch etwa 180000 Zenter, im Kreiſe Stallu-
pönen etwa 100000 Zentner Getreide er-
halten geblieben ſind. Die Hackfrüchte ſind
in beiden Kreiſen faſt völlig vorhanden.

Bevorſtehende Erleichterung in der Verſorgung mit
Teigwaren.

npt. Man ſchreibt uns: Es iſt zu erwarten, daß in
Zukunft die Verſorgung des Lebensmittel-
marktes mit Teigwaren, wie Makkaroni,
Nudeln und Gries, eine Erleichterung erfahren
wird. Dieſe Induſtrie litt bisher erheblich unter Mehl-
mangel, der dadurch hervorgerufen war, daß die von den
Gemeinden den einzelnen Fabriken zugewieſene Mehlmenge
den interlokalen Abſatz, den die Teigwareninduſtrie hat, be
greiflicherweiſe nicht berückſichtigen konnte. Da es ſich
jedoch um wichtige Nahrungsmittel handelt, ſo iſt von den
zuſtändigen Stellen jetzt eine Regelung dahin getroffen, daß
das aus dem Auslande und aus dem Etappen-
gebiet eingeführte Getreide und Mehl dieſer
Induſtrie zugeführt wird. Die Verteilung iſt der Zentral-
Einkaufsgeſellſchaft übertragen, die mit Hilfe der Organi
ſationen dieſer Jnduſtrie den einzelnen Fabriken ſoviel
Rohmaterial zuführen wird, daß ſie etwa die Hälfte ihrer
Friedenserzeugung herſtellen können. Auch den Keks-
fabriken wird in Zukunft zum Zwecke einer Steigerung
ihrer Erzeugun aus ausländiſchem Getreide eine größere
Menge von Mehl zugeteilt werden.

Spionageprozeß vor dem Reichsgericht.
W. T. B. Leipzig, 17. April. Jn dem Spionage-

prozeß vor dem zweiten Strafſenat des Reichsgerichts
wurde heute nachmittag in der dritten Stunde das Urteil
verkündet. Es lautete gegen den Schreiber Artur
Heyduck auf vier Jahre, gegen die Schreiber Bruno Schulz
und Willy Fenske auf je drei Jahre Gefängnis, gegen den
Handlungsgehilfen Wladislaw Kaszuboski auf zwei Jahre
Gefängnis und gegen den Handlungsgehilfen Waclaw
Koniecki auf vier Jahre ſechs Monate Zuchthaus und zehn
Jahre Ehrenrechtsverluſt. Jedem der Angeklagten wurden
acht Monate auf die Unterſuchungshaft angerechnet. Aus
der Beweiserhebung geht folgendes hervor: Die Ange-
klagten Heyduck, Koniecki und Kaszubowski waren im
April 1914 in Alexandrow mit ruſſiſchen Offizieren in Ver
bindung getreten, um dieſen den Beſitz eines Schloſſes eines
im deutſchen Heere eingeführten Gewehrs zu verſchaffen.
Zu einer Ausführung dieſes beabſichtigten Verbrechens war
es jedoch nicht gekommen, vielmehr blieb es nur bei dieſer
Vorbereitung zur Begehung eines Verrats militäriſcher Ge
heimniſſe. Um num dieſe in Alexandrow angeknüpfte Be
ziehung auszunützen, ſetzten ſie ſich mit Schulz und Fenske
in Thorn in Verbindung und ließen ſich die von Fenske
in dem Miitär-Baubüro geſtohlenen Zeichnungen aushändi-
gen, die ſie dem ruſſiſchen Spionagebureau zu übermitteln
gedachten. verſuchten ſie von einem preußiſchen
Unteroffizier Mobilmachungspläne und Photo S von

dem
ruſſiſchen Nachrichtenburegu auszuliefern. Bei allen dieſen

5 nungen, deren Geh im ntereſſe

Kreiſe Pillkallen trotz des Ruſſeneinfalls.

Gegenſtänden handelt es ſich um Schriftſtücke und Zeich-
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des Deutſchen Keiches geboten war. Daß die Angeklagten
ſich deſſen bewußt geweſen ſind, hat das Gericht als erwieſen
angeſehen. Da es jedoch zu einer Auslieferung der Gegen
ſtände an das ruſſiſche Nachrichtenbureau nicht gekommen
iſt, ſo blieb es nur bei einem verſuchten Verrat militäriſcher
Geheimniſſe im Sinne des S 3 des Spionagegeſetzes, Als
ſtrafmildernd iſt nur die Jugend der damals noch nicht
18 Jahre alten Angeklagten, wodurch dieſe vor dem Zucht
hauſe bewahrt blieben, berückſichtigt worden.

m. Verurteilung eines Bankiers.
T. B. Würzburg, 17. April. Der Vankier Hoerleinaus Würzburg, der 80 Privatperſonen eines Werner Vanthauſer

um insgeſamt 150 000 Mar ſchädigte. iſt vom Schwurgericht
wegen Depotunterſchlagung zu drei Jahren Gefängnis
verurteilt worden.

r Eiſenbahnunglück durch Bergrutſch.,
B. Temesvar, 17. April. Infolge Bergrutſchesſtürzte auf der Reſica-Banyaer Lokaleiſenbahn ein Pwiſheer

Zug um und wurde von mehreren tauſend Kubikmetern
Erde überſchüttet. Der ganze Zug wurde vom Damm
ler Fünf Perſonen wurden getötet,

Provinz Sachſen und Umgebung.

Träger des Eiſernen Kreuzes 6
Mit dem Eiſernen Kreuze ausgezeichnet wurden der PionierLeutnant Hans Großmann aus Aſchersleben, der meter

gekgrtq r g S der Unteroffizier d. R.
i lauß aus au, der ite d. R. Ackenkeil, früher in Deſſau ſee Voſeph 9

Verbot von Kartoffel-Abgaben.
Der Kreisausſchuß des Saalkreiſes weiſt in einer Bekaunt

machung in Nr. 179 der „Halleſchen Zeitung“ unter Mitteilung
der Ausnahmen von dieſem Verbot, daß die Abgabe von Kar
toffeln aus dem Saalkreiſe ohne Genehmigung des Kreisaus
ſchuſſes bei Gefängnis- oder Geldſtrafe verboten iſt

Militäriſche Vorbereitung der Jugend während des mobilen
Zuſtandes.

Jm Auftrage des Herrn Regierungs- Präſidenten zu Magde
burg findet in den Tagen vom 5. bis 7. Mai ein Lehrgang
für Leiter und Führer der Jugendkompagnien in Halberſſtadt
ſtatt. Außer aus den Kreiſen Halberſtadt, Stadt und Land,
können, wie die „Halberſtädt. Zig.“ ſchreibt, aus den KreiſenGrafſchaft Wernigerode, Quedlinburg Stadt und Land, Aſchers-
leben Stadt und aus anderen Nachbarkreiſen des Landkreiſes
Halberſtadt Führer und Leiter teilnehmen. Auch werden auf
Anmeldung der Landeszentrale für Jugendpflege im Herzogtum
Anhalt Herren aus dem Herzogtum Anhalt zur DTeilnahme zu
e Den Teilnehmern können, ſofern ſie es beanſpruchen,

ie aufgewendeten Fahrkoſten (Eiſenbahnfahrt 3. Kl.) als Bei-
hilfe gewährt werden. Das Halberſtädter Garniſonkommando
hat ſich in entgegenkommendſter Weiſe bereit erklärt, die Arbeiten
des durch Uebernahme von Vorträgen zu unter
n und den Teilnehmern durch Geländeübungen der Truppen
praktiſche Beiſpiele zu bieten. Von beſonderer Wichtigkeit wird
auch die Einführung in den Jnfanterie-Pionerdienſt ſein, der
ja in dem jetzigen Kriege eine ſo hervorragende Rolle ſpielt.
Die Vorträge geben Aufſchluß über die militäriſchen Uebungen
der geſchloſſenen und geöffneten Ordnung, über Vorpoſten- und
Patrouillen ſt Geländelehre und Geländeübungen mit be-
ſonderer Berückſichtigung einfacher Verhältniſſe. Daneben finden
praktiſche Uebungen ſtatt in der Führung der Jugendkompagnien,
im Flaggenwinken und Pionierdienſt. Der eingehende Arbeits
plan wird den Teilnehmern auf Wunſch zugeſandt. Anmeldungen
und Anfragen richte man an den Kreisjugendpfleger Engelke,
Halberſtadt.

r

Die neue Verbindungsbahn zwiſchen den Strecken
Berlin Eiſenach --Bebra und Hannover Bebra-—

Frankfurt.
t Jn den letzten Tagen fand die landespolizeiliche Abnahme

der neuen Verbindu zwiſchen Hannover Bebra
am Main ſtatt. Dieſe neue Bahnlinie zweigt kurz

inter dem großen Hönebacher Tunnel nach Weſten ab, läßt

die Station Bebra rechts liegen und mündet dann vberhalb
Bebra in die Frankfurter Strecke ein. Durch dieſe e
wird der Bahnhof Bebra aus dem Berlin Eiſenach Frank
furter Schnellzugsverkehr ausgeſchieden. Da
künftig dieſe Schnellzüge den Bahnhof Bebra v
rühren, ſo wird dort der Aufenthalt und der chine el
wegfallen und die Fahrzeit der Züge wird eine weſentliche
Verkürzung erfahren. Die neue Verbindungsbahn ſoll
bereits mit dem Jnkrafttreten des neuen am
1. Mai dem Verkehr übergeben werden. Außer den Schnell

e r tobt an be Wer über dieneue ndun m geleitet, während die Perſonengüge nach
wie vor ihren über Bebra nehmen werden.

Großheringen, 17. April. Nach(Neuer Pfarrer.)dem die hieſige Pfarrſtelle ſeit dem im 1918
Tod des Pfarrers Winter unbeſetzt geblieben iſt, wird am
Sonntag der neuberufene Pfarrer Händel, bisher in Jſſerſtedt,
in ſein Amt eingeführt werden.

Stadtilm, 17. April. (Alte Zöpfe.) Jm benach
barten Singen mußte am Dienstag jede Familie eine Perſon
zum Frondienſt in der Gemeinde ſtellen. Es wurden Anpflan
gra vorgenommen. Auch in andern Orten der Umgegend

man noch vielfach derartige Fronden: So müſſen, wie das
„Saalfelder Volksblatt“ berichtet, in Niederwillingen und
Großhettſtedt die Ortsnachbarn noch Reih um des Nachts
wachen. Jn letzterem Orte traf es im vorigen Herbſt auch eine
ältere Frau, deren Mann kurz vorher geſtorben war. 2
dieſe nicht noch einen männli Erſatz ſtellen können, n
hätte ſie ſelbſt, mit Spieß und Horn ausgerüſtet, das Wächteramt
übernehmen müſſen. Es iſt wohl an der Zeit, daß ſolche über
lebten Einrichtungen, die aus dem 17. und 18. Jahrhundert
ſtammen, endlich verſchwinden.

Cöthen, 17. April. (Erfolreiche „Jäger“.) Ueber
zwei ertappte Wilderer berichtet das „Cöth. Tagebl.“: Jm
Baasdorfer Faſanenbuſche begegnete der Flurhüter
einem verdächtigen ne, der offenbar den Faſanen nachſtellte.
Es konnte ihm aber nichts Belaſtendes nachgewieſen werden,
Durch weitere Nachforſchungen wurde aber feſtgeſtellt, daß der
Verdächtige mit einem andern hieſigen Arbeiter R
„arbeitete“. Jn der Wohnung dieſes Komplizen wurde darauf-
hin eine Durchſuchung vorgenommen, die ein ganz über
raſchendes Ergebnis hatte. Man fand nicht nur ein Ge-
wehr und Munition, ſondern auch friſch geſchoſſene
Faſanen, gebratenes und gepökeltes Faſanen-
fleiſch, viele Federn uſw. Die beiden „Jäger“ hatten alſo
unter dem Faſanenbeſtande tüchtig aufgeräumt. Angeſichts dieſer
belaſtenden Beweiſe gaben ſie ihre Straftaten auch zu, die ihnen
nun wohl eine längere Freiheitsentziehung einbringen werden.

Bernburg, 17. April. (Ein Krieger ſchwer ver
unglückt.) Vergangene Nacht ſtürzte bei einer Nachtfelddienſt-
übung unſeres Bataillons ein Soldat, der ſchon in Frank-
reich mitgekämpft hatte, bei einer Patrouille in den
Steinbruch an der Abdeckerei und zog ſich dabei anſcheinend
ſchwere innere Verletzungen zu. Bisher iſt er noch nicht zur
Beſinnung gekommen.

Schleiz, 17. April. (Jn der hieſigen Metall-
brockenſammlung) wurden bisher 3500 Kilogramm altes
Metall geſammelt und an die Heeresleitung abgeliefert. Der
rer der Sammlung wird für hilfsbedürftige Reußenländer
verwendet.

Aus Halle und Umgebung.
Halle- den 18. April.

Kriegsteilnehmer und Einkommenſteuerveranlagung 1915.
Der Finanzminiſter hat die Steuerbehörden darauf hin-

gewieſen, daß förmliche Zuſtellungen von Veranlagüngs-Benach-
richtigungsſchreiben an Kriegsteilnehmer rechtswirkſam nicht er
folgen können, da der hierfür vorgeſchriebene Weg des Erſuchens
der zuſtändigen Kommandobehörden nach Lage der Verhältniſſe
gegenwärtig nicht gangbar, eine Erſatzzuſtellung an die Ehefrau
uſw. für dieſe Fälle aber nicht vorgeſehen iſt. Mangels rechts
wirkſamer Zuſtellung wird aber für die Kriegsteilnehmer die
geſetzliche Ausſchlußfriſt für die Einlegung von Rechtsmitteln
nicht in Lauf geſetzt. Demgemäß bleibt den Kriegsteil-
nehmern auch in ſolchen Fällen, wo etwa das Ergebnis der
Veranlagung der Ehefrau oder ſonſtigen Angehörigen bekannt ge-
macht worden iſt, das Recht, die Veranlagung im Rechts-
mittelwege anzufechten, unbenommen, ohne Rückſicht
auf den Zeitpunkt, zu welchem die Benachrichtigung der Ange-
hörigen ſtattgefunden hat. Jm übrigen kommt auch in Betracht,

daß von den Unteroffizieren und Mannſchaften des Beurlaubten
ſtandes, welche von einem Einkommen von nicht mehr als
3000 Mark veranlagt ſind, die veranlagte Steuer für diejenigen
Monate, in denen ſie ſich im gktiven Dienſt befinden, gemäß
8 70 Ziffer 1 des Einkommenſteuergeſetzes ohnedies nicht er
hoben wird. Eine Benachteiligung der Kriegsteil-
nehmer durch eine für das Steuerjahr 1915 vorgenommene
Veranlagung zur Einkommenſteuer iſt demnach unter allen
Umſtänden ausgeſchloſſen.

—D

Die Wünſche der Landwirtſchaft nach verfügbaren
Arbeitskräften.

zur Aushilfe, beſonders für die Saat- und Erntezeit, haben
durch den Unterrichtsminiſter Entgegenkommen ge
r Nachdem ein bereits im November ergangener Erlaß

Miniſters angeordnet hatte, daß für die Verteilung der
Ferien auf die geeigneten Sommer und Herbſtzeiten und für
die Feſtſetzung des Beginnes der einzelnen Feriengruppen dieBedürfniſſe, insbeſondere die wirtſchaftlichen Wer ältniſſe

der ölkerung ſorgſame Berückſichtigung zu finden hätten, hat
jetzt der Miniſter angeordnet, daß in den Fällen, in denen die
ordnungsmäßige und rechtzeitige Durchführung der landwirt-
ſchaftlichen Arbeiten beſonderen Schwierigkeiten begegnet, die
größeren Schulkinder zur Aushilfe herangezogen
werden dürfen. Die Königlichen Regierungen ſind ermächtigt
für die Dauer des Krieges älteren Schulkindern im Bedarfsfall
für landwirtſchaftliche Arbeiten, Gartenbeſtellung uſw. den er-
forderlichen Urlaub gewähren zu laſſen.

Recht ſo! Dieſer Tage waren in einem Blumenladen
auf der Geiſtſtraße (ſiehe Halleſche Skizzen in Nr. 179 der
„Halleſchen Zeitung“) Krängze mit Schleifen in den Landesfarben
unſerer Feinde und mit Widmungen in franzöſiſcher und eng-
liſcher Sprache ausgeſtellt. Auf Veranlaſſung der Polizeibehörde
ſind dieſe Kränze entfernt worden.

Der 3. kommunale Bezirksverein hielt am Freitag im
Paradiesgarten ſeine Mongatsverſammlung ab. U. g. wurde mit-
geteilt, daß in a Jahr der Alte Markt neu gepflaſtert und
daß ferner die Pflaſterung der Straße Schülershof und Moritz
kirchhof ausgeführt wird. Ueber die Kangliſierung des Tief-
gebietes, d. h. des Strohhof- und des Ankerviertels, ſoll dem-
nächſt ein Vortrag mit Vorführung von Plänen gehalten werden.

Der Vorſitzende machte ſodann Mitteilung von den vom
Magiſtrat verwalteten wohltätigen Stiftungen der Stadt Halle
Der nächſte Punkt betraf die Veranſtalung einer Metallwoche in
Halle. Wie mitgeteilt werden konnte, wird einer ſolchen, auf
Anregung von höherer behördlicher Stelle aus, eine Gummiwoche
voraufgehen. Man erhofft von dieſer einen ähnlichen Erfolg wie
von der Wollwoche. Angenommen werden alte Gummireifen,
Schläuche, Gummiſchuhe uſw. So wird es auch mit der Metall-
woche werden, die ebenfalls in Ausſicht genommen worden iſt.

Die Kartoffelnot wird bei der weniger bemittelten Bevölkerung
immer fühlbarer, män erhofft vom Magiſtrat, daß Kartoffeln
zu angemeſſenem Preiſe zur Verfügung geſtellt werden. Jm
Kleinhandel ſteigen die Preiſe weiter; wohin ſoll das noch führen,
angeſichts der Tatſache, daß Kartoffeln in großen Mengen vor-
handen ſind?

Kongreſſe und Ausſtellungen.
Kriegerwitwen und Waiſen,

Jm Sitzungsſaale des Reichstages trat der Deutſche
Verein für Armenpflege und Wohltätigkett zu-
ſammen, um die ſoziale Fürſorge für Kriegerwitwen und Krie-
gerwaiſen zu beſprechen. Allein 80 Städte hatten Vertreter ent-
ſandt.

Die einleitenden Vorträge über die allgemeinen Geſichts-
punkte hielten Prof. Dr. Klumker- Frankfurt a. M. und
Dr. Alice Salomon- Berlin. „Die Fürſorge muß ihre
Methoden den neuen Anforderungen, die der Krieg ſchafft, an
paſſen können, aber ihre alten Grundſätze beibehalten. Die
Wiederherſtellung der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen
Stellung iſt die Aufgabe der Fürſorge für die Kriegerwitwen und
Waiſen.“ Dr. Alice Salomon behandelte die Frage, wer Träger
dieſer Fürſorge iſt. Die ganze Nation muß es ſein. Die einen
haben die Geldmittel bereitzuſtellen, die andern haben pflegeriſch
tätig zu ſein. Das Reich hat die Geldmittel berei tellen durch
Rentenzahlung, für die es Grundſätze ſchafft. rch dieſe
Grundſätze geht aber bei der Fürſorge die Rückſichtnahme auf das
Eingelbedürfnis notgedrungen verloren, auch wenn die Renten
nach der bishherigen bürgerlichen Einnahme gewährt werden
ſollten. Die Rückſichtnahme auf die Einzelnen bei der Fürſorge

41] Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardti,

Der Bratnd nahm immer größeren Umfang an, ſo daß
in weitem Umkreiſe mitten in der Nacht Tageshelle
herrſchte. Vergeblich wurden ganze Kolonnen zum Löſchen
kommandiert. Es fehlte an Schläuchen und Feuerſpritzen,
und die Soldaten waren infolge ihrer ausſchweifenden
Lebensweiſe nicht imſtande, die Anordnungen auszuführen.

Die ruhmreiche Armee ging allmählich ihrer Auflöſung
entgegen.

Trotzdem waren die Soldaten frohen Muts. Sie
wollten den Winter mitten in Feindesland in Saus und
Braus verleben. Und wenn im Frühling mildere Lüfte
wehten, dann würde der Kaiſer ſie nach Jndien führen, umd
dort durfte man auf noch ganz andere Dinge gefaßt ſein.
Curély wußte das alles ganz genau, und Fritz fragte er
ſtaunt: „Nach Jndien? Aber wann werde ich dann wohl
in die Heimat zurückkehren?“

„Pah,“ antwortete der Sergeant, „danach fragt ein
tapferer Krieger nicht.“
Anm achtzehnten Oktober erhielten die Kürvaſſiere Be
fehl, ſich marſchfertig zu machen, und am andern Tage
verließen ſie den wüſten Trümmerhaufen, in dem ſie die
Freiheit der Sieger in vollen Zügen genoſſen hatten.

Napoleon mochte wohl ahnen, welches Schickſal ſeinen
Truppen bevorſtand, und ſehnte ſich nach Frieden. Da aber
alle Bemühungen, ſich mit dem Zaren zu verſtändigen, er
folglos blieben, ſo wurde der Rückzug beſchloſſen, und zwar
über die große Heerſtraße, die allen, vom Feld marſchall bis
zum jüngſten Soldaten, noch in ſchrecklicher Erinnerung
war. Die Nachricht erfüllte ſelbſt die Tapferſten, die ihrem
Feldherrn unbegrenztes Vertrauen entgegenbrachten, mit
Entſetzen. Man erinnerte ſich daran, mit welcher Strenge
der Winter in Rußland einzuziehen pflegt.
Als Fritz dieſ Bedenken dem Sergeanten gegenüber
äußerte, antwortete dieſer: „Aber Berns, Du willſt ein
Soldat des großen Kaiſers ſein und fürchteſt Dich vor
Kälte? Dagegen kann man ſich ſchützen. Aber Hitze, das
iſt etwas anderes. Da hätteſt Du mal mit an den Pyra-
miden ſchwitzen ſollen! Jch ſage Dir, Hitze wie in einem
Backofen und dabei kein Tropfen Waſſer, kein Schluck
Branntwein, dagegen kommt auch unſereiner kaum auf.
Aber Kälte, Berns, davor dürfen ſich böchſtens alte Weiber

fürchten, die kein Feuer mehr im Leibe haben.
Dir, ein wollenes Hemd, ein kräftiger Schnaps und ein
Beutel mit Tabak dann mag er kommen, der alte Gries-
gram!“

17. Kapitel.
Zwei Tage hatten die Soldaten der großen Armee

Moskau verlaſſen, als ſich ihnen ein Anblick bot, der allen
zeitlebens unvergeßlich blieb: ſie marſchierten über das
Schlachtfeld von Borodino.

Obſchon unzählige Leichen verſcharrt waren, lagen noch
tauſende auf der Walſtatt. Viele unter ihnen waren von
Wölfen, Füchſen und Hunden angefreſſen. Von anderen
ſtarrte nur noch das Gerippe aus der jungen Saat empor,
die ſeit jenen entſetzlichen Tagen aus dem mit Blut ge-
düngten Boden hervorgeſproßt war. Niederſtürzende
Regenmaſſen hatten tiefe Riſſe in den lehmigen Boden ge
wühlt. Jn dieſe natürlichen Gräber waren die Leichen
haufenweiſe gebettet und notdürftig mit Erde bedeckt.

Die Nahrungsmittel wurden mit jedem Tage ſpär-
licher. Noch half man ſich gegenſeitig aus. Noch war das
Gefühl der Kameradſchaft nicht erſtickt, obſchon Hunger
und Kälte nachteilig auf den Geiſt der Truppen einwirkten.

Anfang November trat heftige Kälte ein, auf welche
die wenigſten vorbereitet waren. Das Regiment biwakierte
in einem Gehölg. Fritz hatte noch etwas Reis und Zucker,
Curésly einige Pfund Mehl und Lacour eine Büchſe mit
Zwieback. Er kochte eine Reisſuppe, Fritz ſorgte mit
en Kameraden für das zur Nacht erforderliche Brenn-
holz.

Auch nach dem Abendbrot waren alle noch in düſterer
Stimmung. Sie hatten böſe Vorahnungen, und während
ſonſt am Lagerfeuer luſtige Reiterlieder angeſtimmt wur-
den, herrſchte jetzt ringsum lautloſe Stille. Nur hin und
wieder hörte man das Murren der Unzufriedenen und das
Stampfen der Roſſe in den Kampierpfählen. Nirgends
flogen die Spielkarten. nirgends rollten die Würfel. kein
Scherz, kein Lachen, Totenſtille ringsum. Die Soldaten
hatten die Mäntel über den Mund bis zu den Augenbrauen
hinaufgezogen und ſuchten den erquickenden Schlaf.

Als am nächſten Morgen Reveille geblaſen wurde. lag
neben Fritz ein Küraſſier mit ſteifgefrorenen Gliedern tot
am Wachtfeuer. Die Kameraden ſahen mit Grauſen auf
den Unglücklichen, dieſelben Krieger, die nicht mit der
Wimper gezuckt hatten, als Hartätſchen die Jhren reihen-
weiſe niedermähten. Hier fehlte ihnen der ſichtbare Gegner,

Jch ſage dem ſie mit dem Säbel in der Fauſt zu Leibe rücken
konnten. Sie mußten ſich wie vom Diebe mitten in der
Nacht vom Tode beſchleichen laſſen, im tiefſten Schlaf, das
war ihr größter Kummer.

Der Sergeant begab ſich mit Fritz und einigen anderen
Küraſſieren tiefer ins Gehölz, um den toten Kameraden
unter einer einſamen Birke zur letzten Ruhe zu beſtatten.
Aber die geheiligte Erde Rußlands weigerte ſich, den Feind
in ihren Schoß arefzunehmen. All die Frevler ſollten
Raben und Wölfen zum Fraß dienen, und in ſpäten Zeiten
ſollten ihre Gebeine davon zeugen, wie es denen ergeht, die
es wagen, Rußlands Altäre zu ſchänden.,

Als die Küraſſiere noch überlegten, was zu tun ſei,
hörten ſie plötzlich den Schreckensruf: „Die Koſaken!“ Alle
ſtürzten zu ihren Pferden. Die Trommeln wirbelten, die
Trompeten ſchmetterten, und wenige Minuten ſpäter
pflanzte ſich am Rande des Gehölzes eine franzöſiſche
Batterie auf. Nach kurzem Feuer zogen ſich die Feinde
zurück, und die Armee ſetzte ſich in Bewegung.

Etwas nach Sonnenaufgang hatte die Kälte den höch
ſten Grad erreicht. Viele Krieger warfen die Waffen weg
und hielten ſich Tücher und Schals vor das Geſicht, um ſich
vor dem ſchneidenden Nordwind zu ſchützen. Die einen
taumelten wie betrunken einher, ſetzten ſich auf einen
Meilenſtein, um nicht wieder aufzuſtehen, oder ſie ſtürzten
mit einem kurzen Aufſchrei tot zu Boden. Andere fielen
auf die Knie, da ihre Sehnen von der Kälte gelähmt
waren.

Jeder nahm aus dem Torniſter oder Mantelſack, was
er zur Bedeckung der ſtarren Glieder fand, und ſo glichen
die ehemals ſo ſchmücken Krieger vermummten Jnvaliden,
die ſich an Birkenſtämmchen todmüde dahinſchleppten.

Fritz holte aus ſeinem Mantelſack einen Hermelinpelz
und eine Mütze aus Otternfell, die er über die Ohren ziehen
konnte; ſo war er gegen die ſchlimmſte Kälte geſchützt. Aber
der Hunger fing an, unerträglich zu werden. Wohl verſtand
es der Sergeant, aus Leber, Herz und Zunge der ge-
fallenen Pferde ein genießbares Mahl zu bereiten. Auch
hatte Fritz den erſten Ekel gegen den Genuß des Pferde-
fleiſches überwunden. Aber ſchließlich wurde ihm dieſe
Nahrung ſo zuwider, daß er für ein Stück Brot oder eine
Handvoll Kartoffeln gern einen Teil ſeiner Schätze her
gegeben hätte.

(Forkſetzung folgt.)
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Geldmittel möglich, wozu die Mittel der Nat duwch private S
tionalſtiftung für die Hinterbliebenen dienen. Außerdem müſſen
Berufe ausfindig gemacht werden, um der Witwe das Zuſammen
ben mit den Kindern zu ermöglichen. Schwierig iſt, Arbeit
für ſolche ältere Frauen zu ſchaffen, die bisher nicht gearbeitet
haben. Alle dieſe Fragen könnten von den Renteninſtanzen
nicht gelöſt werden, dazu ſind heranzuziehen die Berufsvereine,
Gewerkſchaften, Fachvereine, Kinderſchutzvereine, Frauenvereine,
te-len. Jede dieſer Organiſationen hat ihre beſon-
dere Aufgabe.

Die Fürſorge für die Kriegerwaiſen beſprachenPrälat Dr. WerthmannFreiburg i. B. I Amtsgerichts
vat Dr. Köhne- Berlin. Der erſtere beſprach die ſoziale und
barmherzige Fürſorge. Er führte aus, daß die Zahl der Halb
und Vollwafſen bereits jetzt drei- bis viermal größer iſt als 1870.
Trotzdem hält er keine Reichswaiſenhäuſer für notwendig, da die
vorhandenen reichlich freie Plätze aufweiſen. Er wünſcht die
Halbwaiſen unter dem Schutze der Mutter zu belaſſen, die Wohl
tätigkeitsbereine oder beſonders beſtellte Pfleger bei der Er
ziehung unterſtützen. Nötigenfalls iſt die Unterbringung in gitten
Familien anzuſtreben, möglichſt auf dem Lande oder bei kleinen
Gewerbetreibenden, wenn ein Verbleib bei der Mutter untunlich
iſt. Auch bei der Unterbringung der Ganzwaiſen iſt die Familien
pflege in erſter Linie ins Auge zu faſſen. Bei Anſtalterziehung
wünſcht er ebenſo wie bei der Unterbringung in Familien Berück-
t des Bekenntniſſes. Wünſchenswert iſt die Annahme
an Kindesſtatt durch die Familien, bei der von den Vorſchriften
des Bürgerlichen Geſetzbuches abgeſehen werden kann. Bei der
Erziehung iſt Wert darauf zu legen, daß die Kriegerwaiſen nicht
zu ungelernten Arbeitern werden, ſie vielmehr dem Gewerbe
oder der Landwirtſchaft zugeführt werden.
Anmittsgerichtsrat Dr. Köhne ſprach über die Tätigkeit der
Geſetzgebung und Verwaltung. Jn der' Geſetzgebung ſind faſt
alle erdenklichen Fälle ſozialer Not der Kinder und Jugendlichen
der Regelung unterworfen, und doch reicht dieſe nicht aus, der
Not zu ſteuern. Die freiwillige Liebestätigkeit mußte in weitem
Umfange in Anſpruch genommen werden. Der Grund liegt in
dem Fehlen einer wirklich wirkſamen Zuſammenarbeit. Zu Vor
mundſchaftsrichtern ſollten nur ſolche Richter beſtimmt werden,
die neben ihrer juriſtiſchen Schulung ein reiches ſozigles Wiſſen
und Verſtändnis beſitzen. Der Gemeinde-Waiſenvat in Groß-
ſtädten iſt ſtraffer zu gliedern, ehrenamtliche Einzelvormu
ſchaft mit der Berufsvormundſchaft in die rechte Beziehung zu
bringen. Schwache Gemeinden ſind von den Gemeindeverbänden
finanziell zu unterſtützen. Die freiwilligen Liebesveveinigungen
müſſen örtlich, provingiell, bundesſtagtlich zuſammengeſchloſſen
werden und eine Reichsſpitze haben. Der Verkehr der Behörden
untereinander und mit den freiwilligen Organiſationen iſt nicht
auf Aktenverkehr zu beſchränken, ſondern muß auch von Perſon
zu Perſon geſchehen. Alles das wird nur geſchehen können, wenn
die Reichsregierung ſich an die Spitze der zuſammenfaſſenden
Beſtrebungen ſtellt.

An die Vorträge ſchloß ſich eine ausgedehnte Erörterung

Sportnachrichten.
Die Graditzer Auktion in Hoppegarten.

Die Auktion ausgemuſterter Graditzer in Hoppegarten hatte
ſich eines außerordentlich ſtarken Beſuches zu erfreuen. Man
ſah nicht nur die altbekannten Rennſtallbeſitzer, ſondern vor allem
eine ganze Reihe neuer Erſcheinungen, und wenn nicht alles
trügt, werden wir zu Beginn der Rennzeit einige neue Renn-
ſtälle auftauchen ſehen. Es wurden Preiſe erzielt, deren Durch
ſchnitt dem der letzten Auktionen in Hoppegarten nur wenig nach-
ſteht. Jm ganzen wurden für ſechzehn Pferde 75 200 Mark ge-
zahlt, im Durchſchnitt demnach 4700 Mark für das Pferd. Jnner-
halb der letzten fünf Jahre ſteht der Durchſchnittspreis auf
ungefähr 5200 Mark. Das höchſte Gebot wurde auf den Nuage-
ſproß Admiral abgegeben, deſſen ausgezeichnete Halbgeſchwiſter
Fama, Anklang und Antwort, eine Bürgſchaft für ſein Können
gewähren. G. Woltmann, der Jnhaber der Berliner Pferde-
großhandlung G. Woltmann u. Co., ſicherte ſich den Hengſt für
12 200 Mark. Derſelbe Herr kaufte ferner Moldau für 3300
Mark, Flügelmann für 6700 Mark und Sandale für 4600 Mark.
Sehr billig kam Dr. Thomſen zu Nachtfalter, den er für 6000
Mark erhielt; preiswert war auch die Doberaner Siegerin Helena,
die C. Loewenthal-Halenſee für 6200 Mark erwarb. Dieſer
ſicherte ſich auch Tasmanig für 5500 Mark und Stromſchnelle
für 3200 Mark. A. Hering- Dresden legte für Triebfeder 4800
Mark an, weitere Käufer waren A. Feske, der Harz für 2800
Mark, O. Gehrkens, der Magnetnadel für 2700 Mark, O. Nebe-
ling, der Oranienburg für 3000 Mark und M. Barmann, derMoſel II für 3600 Rat erwarb. S. Schmidt-München kaufte

Hydra für 2600 Mark, Waldkaugz für 4200 Mark und Germaniſt
für 3800 Mark. Nach Schluß der Graditzer Auktion kam der
Oppenheimſche Wallach Royal Blue zur Verſteigerung. Der
Wallach, der vorher freihändig für 3000 Mark zu haben war,
ging bei der allgemeinen Kaufluſt erſt bei 5100 Mark an M.
Barmann Wiesbaden über.

Börſen- und Handelsteil.
Halleſche Kaliwerke, Aktiengeſellſchaft, zu Schlettau a. Saale.

Jm Geſchäftsbericht für das Jahr 1914 wird u. a. ausgeführt:
Mit Beginn der kriegeriſchen Ereigniſſe ſtockte der Abſatz zunächſt
faſt vollſtändig, wurde erſt nach und nach etwas günſtiger und er
reichte im Dezember ungefähr die Höhe des Vorjahres. Jn-
zwiſchen iſt ſeit 1. Februar 1915 das Kaliausfuhrverbot in Kraft
getreten, wodurch die Lieferung der beſſer bezahlten Ausland
ſalze faſt ganz aufgehört hat und damit auch vorerſt jede Hoff
nung auf Beſſerung der für unſere Induſtrie ganz beſonders
ſchwierigen Verhältniſſe. Nachdem wir den Betrieb unſeres
Werkes am 3. Auguſt zunächſt eingeſtellt und den Verſand von den
vorhandenen erheblichen Vorräten gedeckt hatten, wurde gegen
Ende November der Betrieb in beſchränktem Umfange wieder auf
genommen. Jn der Fabrik wurde ein neuer Verdampfapparat
aufgeſtellt und eine erhebliche Vergrößerung des Kriſtalliſier-
raumes vörgenommen, welche Arbeiten bis zum Jahresſchluß
nahezu fertiggeſtellt waren. Unſere Beteiligung am Kali-
abſatz ging infolge des Hinzutretens neuer Werke und Erteilung
definitiver Beteiligungsziffern zurück von 5,492 Tauſendſtel am
Beginn des Berichtsjahres auf 4,787 Taufendſtel am Jahresſchluß.
Der Verſand betrug im Jahre 1914 einſchließlich der Beteiligung
der Gewerkſchaft Saale, deren Salze in unſerer Fabrik mit ver-
arbeitet werden und einſchließlich der zugekauften Mengen ins
geſamt 138 852,51 dz. effektiv 62 489 dz. K. O. Unſer Anteil
am Bromabſatz war an eine andere Bromfabrik verkauft. Aus
der Bilanz und Gewinn und Verluſtrechnung geht hervor, daß
der erzielte Gewinn Mk. 413,331,54 beträgt und nach Hin
zurechnung des Vortrags aus 1913 Mark 416 036,01. Hier-
von ſind für vertragsmäßige Tantième zu zahlen Mark 21 772,
während wir vorſchlagen, Mark 228 536,06 für ordentliche Ab-
ſchreibungen zu verwenden, den Reſt mit Mark 130 000, zu
außerordentlichen Abſchreibungen zu benutzen, Mark 2 874,95 dem
geſetzlichen Reſervefonds zu überweiſen und Mark 32 852, auf
neue Rechnung vorzutragen. Wir hatten bis Ende Juli des Be
richtsjahres einen Mehrgewinn von zirka Mark 86 000, gegen-
über dem Vorjahr erreicht, ſodaß wir bei normalen Verhältniſſen
mit Sicherheit auf einen Geſamt-Mehrgewinn von Mk. 100 000,
gegenüber 1913 rechnen konnten, während infolge des Krieges der
Gewinn um etwa Mark 88000, hinter demjenigen des Vor-
jahres zurückbleibt.

Gewerkſchaft Saale, Kaliwerk, zu Schlettau a. Saale.
Im Geſchäftsbericht für das Jahr 1914 wird u. a. ausgeführt:

Jm Schacht würden im Berichtsjahre die letzten Ausbau- und
Dichtungsarbeiten fertiggeſtellt. Die Aufſchlußarbeiten
mußten mit Ausbruch des Krieges unterbrochen werden, ſodaß

ſich der Zeitpunkt für die Beantragung der definitiven Betetligung Maßſtäbe, wie die Zahl der beſchäftigten Arbeiter oder
am Kaliabſatze entſprechend verſchiebt. Für die Beförderung unter
Tage wurde Benzol-Lokomotivbetrieb eingerichtet. Ueber Tage
wurden ſämtliche Betriebsanlagen in definitiver Ausführung
fertiggeſtellt. Die Verarbeitung unſerer Salze erfolgt nach wie
vor in der Fabrik der Halleſchen Kaliwerke, welche mit dieſen ge
meinſam betrieben wird. Unſere Beteiligung am KHaliabſatz ging
infolge Hinzutritt neuer Werke von 1,96 Tauſendſtel bis zum
Jahresſchluß zurück auf 1,67 Tauſendſtel. Die Bilanz- und Ge
winn und Verluſtrechung ergibt ohne Berückſichtigung der Ab-
ſchreibungen einen Verluſt von 76 173,69 Mk., wobei zu
berückſichtigen iſt, daß ſämtliche Aufſchlußarbeiten über Betrieb
verbucht werden.
Braunkohlenförderung im Herzogtum SachſenAltenburg.

Im März wurden von 26 (im Vormonat auch 26) im Be
triebe befindlichen Förderanlagen 379 960 (366 352) Tonnen
Braunkohlen zutage gebracht und von 17 (17) Brikettfabriken
109 781 (106 950) Tonnen Briketts geliefert. Der Betrieb in
Naßbreßſteinen vuhte auch im März. Im gleichen Monat des
Vorjahres erzeugten 31 Förderanlagen 455 052 Tonnen Braun
kohlen, 19 Brikettfabriken 183 9090 Tonnen Briketts und 1 Naß
preßſteinanlage 152 Tonnen Naßpreßſteine.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 17. April. Das in ſo hohem Maße

befriedigende Ergebnis der Einzahlungen auf die zweite Kriegs
anleihe beſtärkte die Börſenbeſucher in ihrem zuverſichtlichen Ver
trauen. Von der durchgängig beſten Stimmung profitierten be
ſonders 3prozentige deutſche Anleihen, aber auch Kriegsanleihe
ſtellte ſich etwas höher. Am Jduſtrieaktienmarkte erfuhr der
Kreis der gehandelten Papiere wieder eine Erweiterung. Neben
Hurserhöhungen waren auch Abſchwächungen infolge gewiſſer
Realiſierungen zu verzeichnen. Das Geſchäft geſtaltete ſich recht
h. r erandiſche Valuten waren bei ruhigem Geſchäft kaum

r rt.
Die wirtſchaftliche Entwicklung Rußlands im Jahre 1914.

cIn der ſoeben erſchienenen volkswirtſchaftlichen Jahres
überſicht der „Jahrbücher für Nationalökonomie und
Statiſtik“ (Jena, Girſtav Fiſcher) wird Rußlands wirtſchaft
liche Entwicklung im Jahre 1914 der Hauptſache nach fol
gendermaßen geſchildert:

Die Ernte ſcheint wenig befriedigend ausgefallen
zu ſein. Der Außenhandel, für den die Getreideausfuhr
ſonſt den wichtigſten Aktivpoſten ſchuf, iſt während des Krieges
infolge der Sperrung der Meeresſtraßen größtenteils z um
Stillſtand gekommen. An die Stelle des Ausfuhrüber-
ſchuſſes, der ſich in den letzten Jahren ſchon verringerte, iſt im
Jahre 1914, wenn die Ziffern Vertrauen verdienen, ein Paſſiv-
ſaldo von mehr als 150 Millionen Rubel getreten.
Der Umſtand, das noch das erſte Halbjahr mit günſtigen Export
ziffern abſchloß, käßt die Einwirkung des Krieges beſonders grell
hertortreten.

Die Finanzlage Rußlands muß jedenfalls als ſchlecht
bezeichnet werden. Selbſt wenn von den enormen Kriegskoſten
abgeſehen wird, iſt an eine Bilanzierung der Einnahme- und
Ausgabepoſten im ruſſiſchen Staatshaushalt wohl kaum zu
denken, da das Ergebnis der im Budget für 1914 genannten
Einnahmequellen infolge des Rückganges des Außenhandels und
des aus militäriſchen Rückſichten erlaſſenen Verbotes des Alkohol
genuſſes die Erträgniſſe des Branntweinmonopols ſtanden,
was ihre Höhe angeht, unter den Staatseinnahmen an erſter
Stelle ganz weſentlich hinter dem Voranſchlag zurückbleiben
muß. Andererſeits haben Frankreich wie England bis-
her den ruſſiſchen Anleihen gegenüber Zurück-
haltung bekundet; wohl wurden Anleihegeſchäfte auch
in den Vereinigten Staaten von Amerika ab-
geſchloſſen, doch nur, um die Erfüllung der ruſſiſchen
Zahlungs- und Zinsver pflichtungen dem geld-
gebenden Staat gegenüber zu ſichern, oder ſogar
unter der Bedingung, daß die ruſſiſche Stagtsbank entſprechende
Beträge ihres Goldvorrates freigab.

Die Lage des ruſſiſchen Geldmarktes war das ganze
Jahr hindurch ſchwierig. Beſonders charakteriſtiſch für die
ruſſiſchen Geldmarktverhältniſſe im Jahre 1914 iſt die geradezu
abnorme Verſchlechterung der ruſſiſchen
Valuta, die in den unausgeſetzten Goldkäufen, der Ver-
hinderung der Goldhergabe an das Ausland und der zunehmenden
Verſchlechterung der Handelsbilanz ihre Erklärung findet.

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 17. April. Die Tendenz des Getreide-

marktes war ſehr feſt, da mangels neuer Zufuhren die Lager
häuſer wenig geneigt ſind, Abgaben zu machen. Jn Mais fanden
ſehr lebhafte Geſchäfte ſtatt. Greifbare Ware wurde mit 622
bis 635 Mark notiert. Einzelne Poſten wurden zu 640 Mark
gehandelt. Für nach ſächſiſchen Plätzen rollende Ware wurde
heute 4--5 Mark mehr gefordert und auch bezahlt. Auch für
ausländiſche Gerſte rollend wurden um 4 Mark höhere Preiſe
verlangt. Loko-Gerſte wurde mit 660 bis 670 Mark gehandelt.

Am Mehlmarkte entwickelte ſich im Laufe des Verkehrs ein
recht reges Geſchäft. Mais, Futtermittel und Reismehl waren
im Preiſe unverändert. Dagegen ſtellte ſich Maismehl um
1--2 Mark niedriger, da ſeitens hieſiger Händler ſowie ſeitens
der Provinz größeres Angebot vorlag. Kleie ausländiſchen Ur-
d war heute ſtark begehrt, wurde aber nur auf Abladung
verkauft.

Letzte Telegramme.
Generaloberſt v. Lindequiſt

W. T. B. Berlin, 17. April. Der „Kreuzztg.“ zufolge
ift geſtern abend der Generaloberſt mit dem Range eines
Generalfeldmarſchalls, Generaladjutant des Kaiſers von
Lindequiſt, Ritter des Schwarzen Adlerordens, im
77. Lebensjahre in Potsdam geſtorben.

Verſorgung einzelner Betriebe mit Getreide und Mehl.
W. T. B. Berlin, 17. April. Durch Vereinbarung

zwiſchen dem Reichsamt des Jnnern und den ſonſt be-
teiligten Stellen mit den Intereſſenten iſt es gelungen, die
Verſorgung ſolcher Betriebe mit Getreide und Mehl zu
ſichern, welche die daraus hergeſtellten Erzeugniſſe nicht
innerhalb ihrer eigenen HKommunalverbände, ſondern dar-
über hinaus, teilweiſe über das ganze Reichsgebiet, ab-
ſetzen. Berückſichtigt konnten hierbei nur Betriebe werden,
welche ſchwer entbehrliche Nahrungsmittel herſtellen, wie
Gries aus Getreide, oder Nudeln, Makkaroni und Suppen
mehl, Keks, Zwieback uſw. Derartigen Betrieben werden
für die Zeit bis zur nächſten Ernte etwa 50 Prozent ihres
Friedensbedarfes geliefert werden können. Brotfabriken
mit interkommunalem Abſatz und ähnliche Betriebe müſſen
ſich durch Vereinbarung mit den verſchiedenen Kommumal-
behörden helfen. Sie ſind in dieſe Regelung nicht einbe
zogen. Ebenſo werden die Lieferanten für Heereszwecke
hiervon nicht berührt. Die ZentralEinkaufsgeſellſchoft in
Berlin gibt aus ihren Beſtänden die erforderlichen Getreide
und Mehlmengen möglichſt in den nächſten Wochen ab.
Die Betriebe erhalten ſie im allgemeinen durch Vermitt-
lung der für die betreffende Warengattung beſtehenden
Verbände. Dabei haben ſich dieſe Verbände zu verpflichten,
die ihnen nicht angeſchloſſenen Betriebe in demſelben Maße
zu beliefern, wie die ihnen angeſchloſſenen, wobei objektive

Aehnliches zugrunde zu legen ſind. Die Intereſſenten wer
d ſich alſo an die betreffenden Verbände zu wenden

en.
Vorſichtsmaßregeln gegen Fliegerangriffe in Baden

und im Elſaß
e. M. Frankfurt a. M., 17. April. Die Stadtver-

waltung Freiburgs i. B. hat beſchloſſen, wegen der Gefahr
eines nächtlichen feindlichen Fliegerangriffs die öffentliche
Beleuchtung der Straßen und Anlagen auf das dringend
Notwendige zu beſchränken.

Für Mittwoch abend war für Mülhauſen und für eine
Anzähl großer elſäſſiſcher Orte angeordnet worden, die
ſtädtiſche Beleuchtung und namentlich, wo elektriſche Be
leuchtung beſteht, die großen Bogenlampen außer Tätigkeit
zu fetzen. Mit eintretender Dunkelheit ſind die deutſchen
Scheinwerfer auf den Sundgauhöhen in Tätigkeit getreten
und haben den Horizont nach feindlichen Fliegern abgeſucht.

Der letzte Reſt des Königreichs Belgien.
c. M. Genf, 17. April. Wie der Pariſer „Matin“ aus Dün-

kirchen meldet, umfaßte das geſamte von den Deutſchen noch
unbeſetzt gebliebene Belgien am 1. April 44 Gemein-
den. Die Bevölkerung der Orte ſoll nunmehr, ſoweit es noch
möglich iſt, ganz nach Frankreich übergeführt werden.

Neue Generalmuſterung aller Wehrfähigen in Frankreich.
Geuf, 17. April. Zur Beruhigung des in Frankreich

herrſchenden Unwillens, daß eine große Anzahl der den
beſſeren Kreiſen angehörigen Mobil-
gemachten nicht eingeſtellt ſeien, ſchreibt das
Pariſer „Journal Officiell“, es habe ſich dabei um Ueber-
zählige gehandelt. Es ſchiene unnütz, die Staatskoſten
zu erhöhen, und größere Mannſchaftsbeſtände, als für die
Kriegsbedürfniſſe nötig, untätig in den Garniſonen liegen
zu laſſen. Man ſei augenblicklich dabei, ſämtliche franzöſi
ſchen Staatsbürger im wehrfähigen Alter einer nochmali-
gen Generalmuſterung zu unterwerfen, von der keine Ge
fellſchaftsklaſſe ausgeſchloſſen bleibe.
Die „Rückkonzentrierung“ der ruſſiſchen Karpathenarmee

zugegeben.
c. M. Kopenhagen, 17. April. Die Petersburger Tele-

graphenagentur meldet offiziell die Rückkonzentriernung
der ruſſiſchen Karpathenarmec. Als Grund wird
der plötzlich eingetretene Witterungswechſel in den Karpathen
bezeichnet.

Die Kämpfe in den Karpathen.
W. T. B. Petersburg, 17. April. Meldung der Peters-

burger Telegraphenagentur.) Jn den Karpathen traten die
Regimenter mehrer Kavalleriediviſionen ihre Pferde der Ar-
tillerie ab und verwandelten ſich in Jnfanterieregimenter. Dieſe
ehemaligen Reiter haben keine Bajonette, was eine empfindliche
Beeinträchtigung iſt, da es bei den Kämpfen zum Handgemenge
kommt. Die Regengüſſe der letzten Tage haben in den Karpathen
den Schnee zum Schmelzen gebracht. Der Oberlauf des Dujeſtr
iſt um vier Metre über die gewöhnliche Höhe geſtiegen. Auch die
Bergwaſſer haben ſich in Sturzbäche ohne Uebergänge verwandbelt.
Die Tätigkeit der feindlichen Flugzeuge iſt ſehr lebhaft geworden.
Jn der Gegend von Oſtrolenka und Novo Grod kommen feindliche
Flieger in Geſchwadern von 12 bis 15 Apparaten, die mitein
ander fliegen. Sie warfen bis zu 180 Bomben auf Städte und
Dörfer, die ſie angriffen, richteten aber nur unbedeutenden Scha:
den an. Es gibt faſt niemals Opfer an Menſchenleben. Unſere
Flieger erwidern die deutſchen mit wenigen aber ſtarken Bomben.

Bekanntmachung.
Stundenplan

der ſtädtiſchen kaufmänniſchen Fortbildungsſchule
zu Halle a. S.

Giltig vom 19. April 1915 ab.
A. Pflichtunterricht:

Oberklaſſe a Montag vorm. 7--11 Uhr,
b Dienstag vorm. .711 Uhr,
c Montag nachm. Uhr,
d Dienstag abends von 8--10 Uhr,

Freitag abends von 910 Uhr (Fachunterricht für
Drogiſten. In den kaufmänniſchen ern.
ſind die Schüler auf die anderen Klaſſen
r 2—6 Uhe Freitag nachm. r7 E. Dienstag vorm. 7--11 Uhr (Klaſſe für Schüler

mit dem Berechtigungsſchein zum eint.freiw.
Militärdienſt),

v Dienstag vorm. 7--11 Uhr (Klaſſe für Verſiche-
rungslehrlinge).

Mittelklaſſe a Mittwoch vorm. .7-11 Uhr,
b Freitag vorm. 7 11 Uhr,
o Montag nachm. 26 Uhr,

s d Donnerstag nachm. h

Montag abends 8--10 Uhr (Klaſſe für Drogiſten),
e Dienstag nachm. 26 r,

v Donnerstag vorm. 7-11 Uhr (Klaſſe für Ver
icherungslehrlinge).

Unterklaſſe a Montag vorm. 7-11 Uhr,
b Donnerstag vorm. u Uhr,

re Montag nachm. 2
d Donnerstag nachm. e Uhr,
P Donnerstag vorm. 7--11 Uhr (Klaſſe für Schülermit der Berechtigung zum ein. freiw. Mil

tärdienſt),
y Dienstag und Freitag nachm. 4—6 Uhr.

B. Freiwillige kaufmänniſche Kurſe.
1. Sten t aphie (Gabelsberger) An ſanger, Montag abends

810 s 8--10 Uhr.r; Fortgeſchr.: Donnerstag aben
2 Steno a (Stolze-Schrey)8-—10 Uhr, Donnerstag abends 8—10 Uhr.
3. Schnellſchönſchreiben: Freitag abends 8--10 Uhr.
4. Rund- und Plakatſ

Gruppe II Frrag abends 8—-10 Uhr, Gruppe III
abends 8-10 Uhr, Gruppe IV Freitag abends 8 -10 Uhr.

6. w Vorſtufe und Unterſtufe Donnerstag abends 8 bis
10 Uhr. Mittelſtufe und Oberſtufe Dienstag abends 8--10 Uhr.

7. Franzöſiſch: Unterſtufe Dienstag abends 8—10 Uhr, Mittelſtuſe
Freitag abends 8--10 Uhr, Oberſtufe Donnerstag abends 8 bis
10 Uhr.8. Bu 3 bhru 74 Freitag 8--10 Uhr abends.

Turnunterricht: Dienstag und Freitag abends 9--10 Uhr.
er Unterricht findet im Turnhallenanbau des StadtgymnaſiumsKut Sophienſtraße 37, Eingang Luiſenſtraße. Rotwendſe werdende

enderungen werden bekannt gegeben.

Halle a. S., den 14 April 1915. Der Magiſtrat.

z Verantwortlich:für Politik, Proving, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

e le Wagriſgenae betreſänden 3
le die eitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitnug der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Anfänger: Montag abends

chrift: Donnerstag abends 8--10 Uhr.
5. Maſchinenſchreiben: Gruppe I Montag abends 8--10 Uhr,

Donnerstag

III

s r
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Die Kriegsanleihe der Jungen

von Erbesbach.
Von Guſtav Schröer.

Hinter Erbesbach, da, wo der Weg nach Rabenau geht,
iſt ein großer Erdhaufen. Den hat der Rotbauer ſeinerzeit
aus Teichſchlamm zuſammengefahren. Daran vorüber
ſickert ein Bächlein, an dem hüben und drüben Weiden
ſtehen. Da hocken am Sonntag- Nachmittag zehn von den
Erbesbacher Schuljungen, alles ſtarke Buben, die nur noch
ein Jahr in die Schule zu gehen haben. Sie ſind ſämtlich
aus armen Häuſern. Die Väter arbeiten im Schieferbruche
oder im Forſt, je nachdem, und haben nur ein winziges
Stücklein Feld zu beſtellen, ſo daß die Jungen gewöhnt
ſind, bei den Bauern zu arbeiten, in der Heuernte, der Ge
treideernte und ſo. Jetzt haben die Jungen Weiden ge
ſchnitten, um Pfeifen abzudrehen. Mit den Meſſerſchalen
klopfen ſie auf die Rinde und ſingen eintönig dazu:
„Pfeifle, Pfeifle, gib mir Saft.“

Das ſingen ſie, bis der Wagner Lorenz plötzlich an
hebt: „Jetzt, wenn ich reich wäre! Wißt Jhr, was ich täte?“
und als ihn die anderen verwundert anſehen: „Zur Kriegs-
anleihe zeichnet ich!l“

Dann iſts wieder eine Weile ſtill. Nur immer: klopf,
klopf, klopf, aber das Singen iſt verſtummt.

Der Wagner Lorenz hat aufgehört zu klopfen und ſieht
vor ſich hin in angeſtrengtem Nachdenken. Seine Augen
läßt er prüfend rund herum gehen, von Kamerad zu
Kamerad.

Auf einmal beginnt er: „Es gäb einen Ausweg!“
Die anderen ſehen ihn fragend an, umd nur vereinzelt

klingt noch ab und zu ein verlorener, kraftloſer Klopfer.
Lorenz' Wangen glühen, und ſeine Augen leuchten.
Wenn wir uns zuſammentäten. Kerle, wie wir

ſind! Jedes Jahr arbeiten wir bei den Bauern. Fünf-
unddreißig Mark habe ich vergangenes Jahr allein ver
dient.“ Er ſpringt auf: „Wer ein Kerl iſt, ein rechter, der
müßte mitmachen! Jetzt, wo ſie jeden Humdertmärker
brauchen.“

„Ja,“ ſagte einer zaghaft. „Wenn wir aber doch das
Geld jetzt nicht haben. Jm Herbſte brauchen ſie es nachher
nimmer.“

Einen Augenblick iſt der Wagner verlegen. Dann
weiß er Rat. „Hat nicht dem Hainbauer ſein Knecht auch
immer den Lohn zur Hälfte voraus?“

„Der iſt auch danach.“ ſagt der Seifert geringſchätzig.
Das macht dem Lorenz hart zu ſchaffen. Eine richtige

Falte ſteht über ſeiner ſchmalen Naſe. „Dem Lehrer wollen
wir es ſagen“, entſcheidet er, „der wird einen Rat wiſſen.“

e trifft immer das Rechte. Mit dem Stocke und
on

„Mit dem Stocke ſchon“, ſagte der Bernhard Wolfram.
„Das iſt wie mit den Hifftne“ (Hagebutte), erklärte

Lorenz. „Mein Vater ſagt'. Wenn Du Hifftne holſſt,
dann kratzen Dich die Dörner, daß Deine Hände bluten,
aber was hernach draus wird, Wein oder Suppe, das
ſchmeckt gutt.“

Potsdam.
Von J. v. Bülow.

Es gibt Bücher, die nicht vergehen. Sie ſcheinen helete
geſchrieben, und die Menſchen, von denen geſprochen wird

leben ohne Zeiten. zSolchen Büchern gleichen zuweilen die alten Städte,
und die Menſchen in ihnen zeigen die Spuren jener Tage,
die längſt dahin ſind. Aus den ſteinernen Seiten dieſer
Urkunden ſpricht das Leben der Jahrhunderte mit einer
Wucht und einer künſtleriſchen Knappheit, wie ſie der größte
Dichter nicht in Worte zu zwingen vermag. Ein Buch kann
jahrelang in einer Ecke verſtauben, vergeſſen werden, es
lebt doch weiter, und wenn du es hervorholſt, dann fallen
die Zeiten von ihm ab wie die Spinnweben, die es um-
zogen.

Auch den alten Städten geht es ſo. Sie liegen nicht
an der großen Heerſtraße des Lebens, die Schnellzüge raſen
vorbei, die großväteriſchen Häuſer ſtehen dort und nicken
bedächtig und verwundert mit dem grauen Haupt und in
rn werden die Menſchen geboren, leben und ſterben,

e je.
Ohne Neid ſchauen ſie auf die Jungen, die ſich im
Fluſſe des Lebens herumſchlagen und erſtarken und die
Alten verachten, wie es die Jugend immer getan. Sie
wiſſen es: Jhre Zeit iſt geweſen und wird wiederkommen.

„Berlin, die junge Stadt dort, in nächſter Nähe, ſie
wächſt, ſie wird zehnmal ſo groß, fünfzigfach iſt ihre Ein
wohnerzahl geſtiegen, die alte verſchwindet daneben, ſie
wird zum beſcheidenen Vorort. Die Schnellzüge halten
noch, weil ſie Reſidenz iſt, aber ſie hat einen Stern im
Bädecker bekommen, ſie iſt Muſenmsſtück geworden, Rarität,
und die Spinnen umweben die Schlafende. Nicht, daß das
Leben äußerlich ſtille ſtände, beileibe nicht, die elektriſchen
Bahnen durchklingeln die Straßen, es wirdgehandelt und ge
arbeitet, wie überall in derztſchen Landen, aber über alledem
liegt doch die Macht des Geweſenen, neben dem das Leben
von heute ſo klein, ſo ſpieleriſch erſcheint.

Zwiſchen dn eiligen Klingelwagen, den Strebenden
von heute, wandeln wie Schatten die Erinnerungen, ſie
treten aus den Häufern, den Schlöſſern und Kirchen, ſie
können nicht Ruhe finden, weil ſie nicht geſtorben ſind.
Jhr Geiſt lebt noch und lebt doppelt ſtark dort, wo die
alten Häuſer ſtehen umd von ihnen zeugen,

Fhutſche orte.
Wenn der heilige Geiſt kommt und fängt

an, in dein Herz zu predigen mit reichen, er
leuchteten Gedanken, dann erweiſe ihm die Shre,

laß' deine eigenen Gedanken fahren, ſei ſtill
und höre dem zu, der's beſſer kann als du;
und was Er predigt, das merke und ſchreib's
dir hinter die Ohren, ſo wirſt du dein blaues
Wunder ſehen. Martin Luther.

Jnmitten der ſtreitenden Intereſſen und der
wechſelſeitigen Eiferſucht unſerer Staatengeſell-
ſchaft kann jede Nation nur durch die vollendete
Cat das Recht ihres Daſeins beweiſen und ſich
die Achtung der Nachbarn erzwingen.

Heinrich v. Treiſchke.

Wer etwas Großes will, der muß ſich zu
beſchränken wiſſen; wer dagegen alles will, der
will in der Tat nichts und bringt es zu nichts.

G. W. Friedrich Hegel.

Man kann viel, wenn man ſich nur recht
Wilhelm v. Humboldt.viel zutraut.

Die anderen ſind von der Trefflichkeit des Vergleichs
nicht recht überzeugt, aber ſie ſind zu arm an Worten, ihn
zu entkräften, und auch inwendig zu unſicher.

Jndem tritt plötzlich der Lehrer hinter dem Erdhaufen
hervor unter ſie.

Sie fahren erſchrocken durcheinander.
„Warran erſchreckt Jhr?“ fragt er. „Habt Jhr wieder

etwas ausgeheckt? Einen dummen Streich?“
„Ah nein“, ſagt der Lorenz, „jetzt im Kriege!“
„So“, drauf der Lehrer. „Etwas aber iſt. Jch ſehe es

Euch an. Raus mit der Sprache.“
Lorenz erklärt, was ihm eben durch den Kopf ging,

des Lehrers Augen ſchauen ſcharf, aber freudig von einem
zran andern.

„Jſt das Euer Ernſt?“
„Ja.“ Von allen Seiten.

Ein wenig hatten wir das vielleicht vergeſſen. Pots-
dam war uns Jungen wirklich nur der Vorort von Berlin,
das Muſeumsſtück geworden. Etwas ſchrullenhaft ſogar
erſchien uns, was wir damit in Gedanken verbanden, der
Sponton und die Gamaſche.

Da kam der Krieg. Und auf einmal war Potsdam
wieder da. Wenn wir es nicht ſelber klar wißten, nur
ahnten, die Feinde ſagten es uns: Wir kämpfen nicht gegen
Deutſchland, an das wir nicht glauben, wir kämpfen gegen
Preußen, das wir vernichten wollen, wir kämpfen gegen
ſein Herz, und das Herz ſuchen ſie nicht in Berlin, das
wollen ſie in Potsdam treffen.

Potsdam iſt der Jnbegriff alles deſſen, was ſie haſſen
und fürchten, was ſie uns neiden und was ſie uns nicht
nachmachen können. Denn Potsdam ſind wir, ganz wir.
Wir haben es mir ein bißchen vergeſſen, weil es nur Vor-
ort von Berlin iſt und ein wenig abſeits liegt und wir
nur hinſfuhren, um die Rarität zu ſehen und in dem alten
Buche zu leſen. Mag ſein, daß es die Ehre hat, mit Berlin
im Vorortverkehr zu ſtehen, deshalb bleibt es doch, was es
iſt, das alte, vornehme Potsdam, der greifbare Ausdruck
preußiſchen Geiſtes, deutſchen Weſens, der Vorort nicht nur
von Berlin, der Vorort Preißen- Deutſchlands und damit
der ganzen Welt!

Unſere Feinde haben das erkannt, ſie haben es uns zu-
gerufen, und damit vielleicht das einzige und erſte Mal
in dieſem Kriege die Wahrheit geſprochen,

Jm Parke von Sansſouci lockt die Frühjahrsſonne.
Sie lockt die Menſchen heraus aus den alten Häuſern, daß
ſie bedächtig durch die ſteifen Gänge wandeln und ſie lockt
die Krokus aus den grünen Raſenflächen um die ge-
windenen Wäſſfer, die noch das Eis bedeckt. Schon liegt
jener rötliche Frühlingshauch über Baum und Strauch und
das Erwachen des Lebens iſt ſo hoffnungsvoll und friedlich,
als ob es nur Hoffnung und Friede in der Welt gäbe.

Aber zwiſchen den Lertten aus den alten Häuſern,
gehen andere, auch langſam und bedächtig, doch die Ruhe
iſt ihnen nicht weſenseigen. Sie ſind jung, und aus ihren
Anzgen ſpricht die Ungeduld, ſo behutſam ſein zu müſſen, am
Stock wandern zu müſſen, ſtatt draußen im Leben, in der
Schlacht zu ſtehen und zu kämpfen. Die milde Frühlings-
ſonne ſtreichelt die blaſſen Wangen der Verwundeten umd
redet auch ihnen von Hoffnung. Aber ſie gemahnen uns,

„Jch richt's, aber nachher keine Redereien, wenn einer
nicht gerade dahin kommt, wohin er möchte. Das iſt gleich,
jetzt im Kriege. Zähne aufeinander beißen. Das hilft.
Daraufhin alſo?“

„Ja, Herr Lehrer.“
„Heute abend um acht ſitzt Jhr in der Schulſtube, bis

ich Euch rufen laſſe.“
Er ſchwankt wieder un den Erdhaufen, aber haſtig

und mit langen Schritten. Das hat er ſeinen Jungen nicht
zugetraut. Ja, ein rechter Anführer muß da ſein unter den
Großen wie unter den Kleinen, im Kriege und im Frieden,
einer, der ſie fortreißt zum Guten und Wackeren. Ganz
leicht iſts ihm ums Herz geworden. Nun aber alles ſchön
in der Ordnung vorwärtsbringen, eines nach dem andern.
Er iſt ſchon ein Menſchenalter im Dorfe. So ſteht er feſt-

und kann eine Sache auch auf eigene Weiſe durch.
führen.

Um ſechs ſind die Eltern der zehn Erbesbacher Jungen
in die Gemeindeſtube beſtellt.

Da ſpricht der Lehrer etwas, bei dem es etlichen warm
in die Augen ſteigt, und im Herzen ein wunderliches
Rumoren anhebt. Von der großen Zeit redet er und heili-
gen Pflichten, und daß die Jungen einen Weg gefunden
hätten, der ihnen Anteil ſchaffe. Es iſt ein freudiges
Sprechen. Das fühlen ſie. Begreiflich iſt ihnen hernach
daß ſie für dies Jahr von dem Lohn ihrer Jungen nur
etwa die Hälfte einziehen ſollen, indes die andere Hälfte
geſpart wird auf eine Weiſe, die ſie nicht recht faſſen. Aber
gut iſt's, ſagt der Lehrer, den ſie achten und deſſen Wort
gilt; gut iſt's und dazu wacker. Dann alſo: Ja und ja.

Das wäre abgetan. Um ſieben treten die Bauern ein.
Vrerwundert ſehen ſie die Häusler an ſich vorüber aus

der Tür treten, und drinnen ſteht der Lehrer. Er ſieht aus
als hätte er den Meiſterſchuß nach der Scheibe getan.

Sie ſind neugierig, ſchlagen hin und her auf den Buſch
aber nicht eher beginnt der Lehrer mit ſeiner Sache, als
bis ſie alle beieinander ſind. Jnzwiſchen ſchwätzt er mit
ihnen allerlei, daß es num hölliſch an Kräften mangeln
werde, weil doch die Knechte eingezogen ſind und die
Söhne. Das iſt nichts Neues. Darüber reden ſie einen
jeden Abend im Wirtshauſe, ſchlagen mit den Fäuſten auf
den Tiſch und ſchimpfen „Schweinerei das!“, bis einer
ſich aufrichtet: „Jetzt ſeid ſtad! Was wär', wenn ſie rein-
kommen wären? Fufzig Pfennige die Wirtſchaft, Rot-
bauer, mehr nit! Stad ſeid!“

Endlich, ſo um halb acht, kommt als letzter der Brückner.,
Der iſt immer der letzte. (Schluß folgt.)

Frau CLang.
Wir leſen im zweiten Aprilheft des „Kunſtwart“:
Frau Lang oder Frau Kurz oder Frau Stark ſie

hat hundert Namen im Deutſchland von heute. Die unſrige
wohnt nebenan.

Eine ganz einfache Frau, ſie iſt nie in der Zeitung
geſtanden, nie gedruckt worden. „Die Mutter hat wieder
a Mädel kriegt; gſund ſind's alle zwei“, hat ihr Vater in
der Nachbarſchaft mitgeteilt und iſt dann zur Arbeit ge-

daß nicht Friede iſt und daß die Welt Sturm läuft gegen
dies Potsdam, in deſſen Gärten wir wandern.

Wir denken in Ehrfurcht der Männer, die dies Pots-
dam ſchufen, die Stadt dort mit den alten, ſchönen
Häuſern, die Schlöſſer, die Kirchen, aber die noch mehr
taten, als Denkmäler ihrer Zeit zu errichten. Sie ſchufen
den Gedanken, den Begriff Potsdam, den Granitfelſen, an
dem ſich die ganze Welt, die heute unſer Feind iſt, die
Zähne ausbeißen wird, um ſchließlich doch an deutſchem
Weſen noch einmal zu geneſen?

Die beiden Herrſcher, die wir mit Potsdam immer be-
grifflich verbinden, ſind auch die Verkörperung deſſen, was
uns als echtes deutſches Weſen erſcheint.

Der ſtrenge, einfache Soldatenkönig mit ſeinem Ge-
ſtaltumgsvermögen, dem wir das deutſche Heer und die
deutſche Beamtenſchaft letzten Endes zu danken haben, er
gab uns das Rückgrat unſerer Macht. Sein größerer
Sohn, der größer ſein konnte, nur, weil er ſein Sohn war,
ſeine Saat ernten durfte und größer, weil er mit dem
eiſernen Pflichtgefühl des Vaters alles das verband, was
wir an Geiſtesgaben für unſer Volk in Ankpruch nehmen,
Friedrich der Zweite, iſt uns in dieſen Tagen näher gerückt,
als je zuwor.

Politiſch und menſchlich. Er gründete, weitſchauend,
um den Handel zu fördern, die Seehandlung, er war der
erſte, der das öde Land ſeines Reiches planmäßig beſiedelte.
Er war der geniale Heerführer, der Schleſien eroberte und
als kluger Verwalter zu Preußens treueſter Provinz
machte. Gerade jetzt denken wir ſeiner beſonders, bei
dieſem Kriege, wie er iſt und was wir von ihm erwarten.
Auch Friedrich der Große hat gegen eine Welt von Feinden
zu kämpfen gehabt. Auch er iſt im Siebenjährigen Kriege
ſcheinbar gegen das Völkerrecht in ein Nachbarland einge
fallen und fand dann in Dresdens Archiven die Beweiſe,
daß Sachſen längſt ſein Feind war, er fand jenes ſchmäh-
liche Komplott, das ihn und ſein kleines Preußen vernichten
ſollte. Er ſiegte mit dem guten Gewiſſen im Bunde umd
weil er die deutſchn Eigenſchaften beſaß, pflichttreu bis in
die Knochen war und zugleich ein Dichter und Denker.

Weil wir das alles in Friedrich dem Großen finden,
darum iſt uns Potsdam, dies Potsdam, das er geſchaffen
hat, nicht nur als Begriff, ſondern auch als Stadt von
ſolcher Bedeutung.



gangen. Das war khre Geburtsanzetge. „Habt's es ſcho
ghört? Die Anna und der Peter? das war ihre
Verlobungsanzeige. Die Todesanzeige iſt noch nicht fällig.
Die Frau Anna Lang hat jetzt keine Zeit für ſo etwas.

Gleich beim Beginn des Krieges fiel ihr Mann, der
Peter. Das gab eine Doppellücke. Die auf dem Kampf
platz draußen füllte ein Reſervemann, wieder ein Peter
vielleicht. Die zuhauſe füllte die Frau Frau Anna
Land an ſeiner Stelle.

Dann fiel ihr Sohn, der Fritz. Wieder ein Doppel-
lücke, draußen, drinnen. Und wieder die Reſerve draußen,
die Reſerve drinnen zum Lückefüllen. Nur daß die Re
ſerve draußen jedesmal ein anderer war, drinnen aber
immer die Frau Lang. „Peter Lang gefallen Frau
Anna Lang an ſeiner Stelle. Fritz Lang gefallen Frau
Anna Lang an ſeiner Stelle.“ Da kam ja ſchon der dritte

„Wilhelm Lang gefallen Frau Lang an ſeiner
elle.“

Der Soldat Wilhelm Lang, das war ihr zweiter Sohn
von ſechſen. Dann kam der dritte dran, der Franz.
„Franz Lang ge das Schickſal ſetzte ſchon an, aber hin
ter dem ge hielt es ein, beſann ſich, verwandelte das ge in
ein ver, und machte ein „verwundet“ draus. Die Lücke war
diesmal drinnen etwas kleiner, die Arbeit für Frau Anna
Lang wärd größer Denn der Franz hinkte auf einem Bein
herein: „So, da bin ich wieder, Mutter wirſt mich ſchon
behalten müſſen.“

Dann war noch ein vierter Sohn da, der Schorſch. Der
kämpft noch draußen. Aber eine Lücke hat er drinnen doch
geriſſen, einfach durch ſein Fortſein. Denn er iſt der Mutter
t e Auch dieſe Lücke hat Frau Anna Lang zu
füllen.

Wie macht ſie das nur? Sie hat allerdings einen
kleinen Kunſtgriff dabei gemacht. Sie hat zum Lücken-
füllen auch noch zwei kleine Waiſen ihres gefallenen
Bruders mitverwendet. Und für einen anderen armen
fremden Buben in der Nachbarſchaft ſorgt ſie auch mit.
„Weil's in einem hingeht“. ſagt Frau Lang. Jetzt hat ſie
beinahe die alte Kopfzahl beiſammen. Heute früh noch ſah
ich ſie rüſtig die Straße heraufkommen. Sie hat keine
Trauerkleider an, ſondern ihr gewöhnliches Arbeitsgewand.

Vor dem Kriege haben wir von ihr nicht viel gewußt.
„Frau Anna Lang? Hm, ich glaube, die gehört zu einer
Partei dort drüben.“ Brücken von der Partei dort drüben
zu uns hat es kaum gegeben. Jetzt gibt es welche,

Nein, nein, keine Wohltätigkeiten. Da kennt ihr die
Frau Anna Lang ſchlecht. Da wacht ſie ſcharf darüber.
Auch vor dumpf geflüſtertem Beileid und vor hoch-
achtungsvoll gedrückten Händen bleibt ſie von uns bewahrt.
Ueberhaupt, von den Brücken, die jetzt täglich aus der Nach
barſchaft zur Frau Anna Lang hinübergeſchlagen werden,
weiß ſie ſelber nichts.

Jrgend jemand in der Nachbarſchaft hat geſchäftliche
Verluſte durch den Krieg. Schon will er den Kopf hängen
laſſen. Da kommt ſeine Frau. „Sei mutig, Liebſter“, ſagt
ſie, „denke an Frau Anna Lang da drüben Wupp,
v v Brücke da. Ein aufgerichteter Mann geht zu ſeiner
Arbeit.
Ein anderer in der Nachbarſchaft liegt an einer ſchmerz

haften Krankheit darnieder. Die Geduld reißt ihm, er
jammert. Kommt die Mutter in das Zimmer, legt ihm
auf die Stirne ihre Hand: „Mußt nicht ungeduldig ſein,
denk doch mal an die Frau Anna Lang da drüben.“ „Frau
Lang?“ ſagte der im Bette ärgerlich, „ich kenne keine Frau
Lang.“ Aber dann ſetzt ſich die Mutter zu ihm ans Bett
und erzählt von Frau Lang. Sonderbar, wie dabei ſeine
Schmerzen immer beſchidener werden, immer kleiner.

Und wieder einer andern in der Nachbarſchaft wird
telegraphiſch mitgeteilt, daß ihr Sohn vor dem Feinde ge-
fallen ſei. Händeringend irrt die Mutter durch die
Räume. Kommt ihr Mann nachhauſe. Mitklagen ſoll er,
auch die Hände ringen. Aber der nimmt die Schläfen
ſeiner Frau in beide Hände. „Hör mal, Liebſte“, ſagt er,
„ich habe da von einer Frau Lang in unſerer Nachbar-
ſchaft gehört (m) F. Züricher.

Kleine Kriegsbilder.
Auf Franzöſiſch auf Deutſch.

Zwei Geſchichtchen, die wahr ſein könnten, gehen jetzt in den
Karpathen von Mund zu Munde.

Die eine Szene:
An einem ſonnigen Nachmittag ſpaziert ein franzö

ſiſcher General im Pariſer Bois, und er ſieht da einen
jungen Freiwilligen, einen geſunden, feſchen Burſchen von
vielleicht zwanzig Jahren. Der General ſpricht ihn an: „Wie
kommt es, junger Freund, daß Sie hier ſind und nicht an der
Front?“ Der Junge lächelt ſelbſtbewußt, neigt ſich dann zum
General und flüſtert ihm ins Ohr: „Protection, mon général!“

Die andere Szene:
Vor Reims, in einem Schützengraben, entdeckt ein

deutſcher General einen alten Landſtürmer. Der Mann iſt
ganz kahl, hat ſchneeweißen Bart, die Brille auf der Naſe;
jedenfalls ein hoher Sechziger. „Aber, alter Freund, wie
kommen denn Sie da in die Front?“ fragt der General ver
wundert. Der Alte ſteht ſtramm ſalutierend währenddeſſen.
Dann tritt er einen Schrit vor, und nun lächelt er vergnügt
und ſagt leiſe: „Protektion, Herr General!“

Das geheimnisvolle Flugzeug.
Vom polniſchen Kriegsſchauplatz wird der „Tägl. Rundſchau“

geſchrieben:
Jch geſtatte mir, eine ergötzliche Epiſode mitzuteilen, die ſich

neulich hier abſpielte:
Jn majeſtätiſchem hege wollte Freund Adebar ſeinen

Einzug ins Sommerneſt halten, beging dabei aber die Unvor-
ſichtigkeit, die Stellung der Ruſſen zu überfliegen, die vor
Fliegern einen Heidenreſpekt haben, beſonders, wenn ſie die
deutſchen Farben tragen. Man hatte drüben den offenbar neuen
Typ ſofort geſichtet, und ſchon krachte es aus ſechs Feuer
ſchlünden dem gefürchteten Beobachter entgegen. Rings um
Adebar platzten die Schrapnells bei unſeren Fliegern,
die trotzig und unentwegt ihre ſtolze Bahn ziehen, bis der Auf-
trag erfüllt iſt doch mußte unſer Langbein immerhin einige
Schwulitäten empfinden, denn er ſchüttelte T nachdenklich das
weiſe Haupt und fing dann an, mit den Flügeln zu ſchlagen,
worauf die Kanonade allſogleich verſtummte. Schallendes Ge
lächter ging durch unſeren Schützengraben, wo man den Vor-
gang längſt mit heiterſtem beobachtet hatte. Unſer
lieber Storch machte, erboſt ob ſolchen Willkomms, eine ſcharfe
Linksſchwenkung und zog in Richtung auf die deutſche Grenze
ab, wo ihm unſere lieben Kleinen hoffentlich einen freundlicheren
Empſang bereiten werden.

v

Das Waſſerwerk im Schützengraben.
Jn der Kriegszeitung des 15. Armeekorps erzählt ein Mit

arbeiter das Folgende: Jch mache eben in meinem Schützen
grabenabſchnitt die Runde, als mich ein gleichmäßiges Geklapper
zur Seite ſchauen läßt. An der Stelle wo ich ſtehe, kommt ein
anſehnlicher Waſſerlauf aus der W der feindlichen, etwa
80 Meter vor uns hinter dem Waldeck liegenden Stellung her
und geht, künſtlich unter unſerm Sandſackwall durchgeleitet, nach
rückwärts in die Wieſen weiter. Und da haben nun unſere Leute
des Regiments in den Erholungsſtunden der nun immer
länger werdenden Frühlingstage einige Waſſeranlagen geſchaffen.

Zuerſt kam einer von der 7. Kompagnie, wie ſie erzählten.
Der ſchuf aus Zigarrenkiſtenbrettern ein Mühlrad, das noch
einige Ueberleitungen dreht. Dann brachte ein Gefreiter Woll
der 12. Kompagnie, ſeines Zeichens Fabrikarbeiter aus Sontheim
bei Heilbronn, an dem Breit, an dem das Mühlrad läuft, einen
ſägenden Franzoſen an. Und wie das Waſſer keine Ruhe findet,
ſo wird auch der grimmige Franzmann nicht müde, das Werk-

ug auf dem Sägebock hin und her zu ziehen. Wieder eine neue
Ablöſung brachte die 12. Kompagnie in die Stelle, und da hat
ein Forſtgehilfe aus Mittelbergheim im Elſaß, der Gefreite
Grobens, noch ein Hammerwerk hinzugetan. Er ſchuf ein neues
Mühlrad und befeſtigte daran durch Ueberleitungen zwei Holz
hämmer, die einer nach dem andern in ſchnellem Takte nieder
fallen. So bauten es daheim die Kinder am Bache „mein'e er.
Nun ziehe keiner die Stirne kraus und ſchelte darüber, daß die
Leute in dem verantwortungsvollen Grabendienſ ſolches Spiel-
zeug ſchaffen. Es iſt doch einmal etwas anderes, es hält bei
dem vielen Schweren und Harten das Gefühl für das Liebliche
und Sinnige wach.

Neue Bücher.
Das deutſche Volkslied. Ein Hausſchatz von über 1000

der beſten Volkslieder, geſammelt von Ernſt Ludwig Schellen-
berg, 2. Bd., Preis 1 Hugo Bermühler Verlag- Berlin
Lichterfelde. Jn dieſem furchtbaren Kriege iſt mit dem neu
erwachten Nationalſtolze auch das Volkslied wieder lebendig ge
worden. Jn ihm ruhen die treibenden Kräfte, die uns das
Vaterland als das Land der Freude, des Vertrauens, der Sehn-
ſucht aufs innigſte lieben lehren. Jn froher Eintracht finden ſich
alle deutſchen Stämme zuſammen, wenn ein Sang zum Preiſe
der Heimat erſchallt; draußen im Felde ſchöpfen die tapferen
Krieger Troſt und Mut aus der Jnnigkeit und ſchlichten Größe
des Volksliedes. Und wenn der Friede wieder herrſcht, dann wird
hoffentlich in Stunden der Sammlung und der häuslichen
Geſelligkeit das Volkslied mehr denn je zu Ehren kommen. Man
wüßte dieſen beiden Bänden keinen ſchöneren Wunſch mitzugeben,
als jene Worte, die Goethe einſt „Des Knaben Wunderhorn“
widmete: Würden dann dieſe Lieder, nach und nach, von Mund
zu Mund getragen, kehrten ſie allmählich, belebt und verherrlicht
zum Volke zurück, von dem ſie zum Teil gewiſſermaßen aus-
gegangen, ſo könnte man ſagen, das Büchlein habe ſeine Beſtim
mung erfüllt, und können nun wieder als geſchrieben und ge-
druckt verloren gehen, weil es in Leben und Bildung der Nation
übergegangen.“

Die große Notenausgabe hierzu für Geſang und Klavier-
begleitung erſcheint in zwei Bänden Anfang Mai.

Deutſche Kunſt und Dekoration, Aprilheft (7. Heft des
18. Jahrganges). (Darmſtadt.) Ueber das Schaffen von Albin
Egger-Lienz gewährt das Aprilheft einen gut unterrichtenden
Ueberblick. Das Heft bringt ferner zahlreiche Abbildungen nach
Gemälden Deutſcher Maler“ aus einer Ausſtellung bei Fritz
Gurlitt-Berlin; großenteils nahezu unbekannte Bilder unſerer
Altmeiſter: Feuerbach, Böcklin, Menzel, Stauffer-Bern u. a.
Der kunſtgewerbliche Teil des Heftes zeigt eine Reihe anmutiger
und zukunftsreicher Werke: von Geiſt und Laune zeugende

r Jnnenräume eines Landhauſes von e E. eeſchmackvolle Gart l, däniſche Stickereien, ſowie geſtickte
iſſen, Theaterbeutel und Halsſchmuck; Glasmalereien von Prof.

J. Exter, ein Grabmal von Prof. E. v. Seidl, ein Sommerhaus
nach Entwürfen von Heidreich Paderborn und anderes mehr.
Preis des Heftes im Jahresbezug 2 Mk., Einzelnummer 250 Mk

Die Bergſtadt. Vierteljährlich 3 Mark. Bergſtadtverlag
in Breslau J. Jm Aprilheft finden wir eine ergreifende
Novelle aus den Ka nkämpfen, eine reizvolle Humoreske von
Elltjn Karin: „Wie der Hiasl Stamgaſſinger ſeine eigene Leichen-
red' gehört hat“, Abhandlungen über „Kriegsſchmuck“, „Röntgen-
technik im Kriege“, „Die Hebriden“, „Der Krieg und unſere
Kinder“, die originelle „Bergſtädtiſche Kriegsberichterſtattung“,
ſowie die Fortſetzung des Paul Kellerſchen Romans „Ferien vom
Jch“. Die Ausſtattung (außer 4 Farbendruck- und 2 Tondruck
Einſchaltbildern mehr als 40 Textabbildungen) iſt wie immer
reich und gediegen.

Das literariſche Echo. Halbmonatsſchrift für Diteratur-
freunde. (Begründet von Dr. Joſef Ettlinger.
von Dr. Ernſt Heilborn.) Verlag: Egon chel u. Co.,
Berlin W. 9. Aus dem Jnhalt des 2. Aprilheftes ſei hervor
gehoben: Franz Strunz: Eine Schauſpielerin der Romantik.
Walter von Molo: Kriegsfürſorge in Sprachſachen. Anſelma
Heine: Friedrich Huchs letzte Erzählungen. Alfred Bieſe:
Aus dem Liebesleben Theodor Storms. Julius Bab: Kriegs
lyrik von heute III. (Schluß).

Nationale Rundſchau, Zeitſchrift für deutſches Geiſtes-
leben. Vierteljährlich 1,50 Mark. Einzelheft 50 Pfg. Georg
Gornitzka, Buchhandlung, Berlin-Wilmersdorf. Jm ft 4
wird der Feldpoſtbrief eines Leutnants z. S. auf S. M. S.
„Gneiſenau“ großes Intereſſe finden. Von dem übrigen t
ſeien die beiden Aufſätze „Die franzöſiſche Feldartillerie“ von
Generalmajor z. D. von Heimerdinger und „Der montene-
griniſche Kriegsſchauplatz von Generalmajor z. D. A. Janke
beſonders hervorgehoben.

Ueber das Landwirtſchaftliche Jnſtitut der Univerſität
Halle bringt Nr. 28 des „Zentralblattes der Bau
verwaltung“, herausgegeben im Miniſterium der öäüffent
lichen Arbeiten einen intereſſanten Artikel mit 6 Abbildungen.
Ferner enthält dieſe Nummer: Vermiſchtes: Auszer r
Wettbewerb um die Berliner Großmarkthalle. Wettbewer
für Pläne zu einer Schwimm und Badeanſtalt am Garde-du-
Corps-Platz in Kaſſel. Bücherſchau.

Deutſche Moden- Zeitung. Die fremden Modenzeitungen
müſſen überall verſchwinden und deutſche an ihre Stelle treten.
Es ſollen deshalb alle diejenigen unterſtützt werden, die ſtets an
der Schaffung einer deutſchen Mode gearbeitet haben. Allen
voran 'und ſeit ihrem Beſtehen verfolgt die „Deutſche Moden-
Zeitung“, Leipzig, dies Beſtreben. Sie vor allem gehört jetzt in
jedes deutſche Haus, denn ſie atmet deutſchen Geiſt, ſie rt
deutſchen Fleiß und Sparſamkeit. Die „Deutſche Moden-Zeitung“
iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten zum Preiſe von
1,50 Mark vierteljährlich zu beziehen. Probehefte umſonſt durch
alle Buchhandlungen oder den Verlag Otto Beyer, Leipzig.

Neue Bilder.
Ein neues Hindenburgbild. Jm Auftrage des Groß-

herzogs von Oldenburg im Hauptquartier Oſt ſind vom Meiſter
photographen Perſcheid die Züge Hindenburgs auf die Platte ge
bannt worden. Der „Deutſche Verein für Sanitätshunde“, zu
deſſen Beſten die Aufnahme von ſeinem Protektor beſtimmt
wurde, gibt nach dieſer ganz vorzüglich gelungenen Aufnahme
ein ſchönes farbiges Hindenburgbild heraus. (Kunſt-
verlagsanſtalt Gerhard Stalling in Oldenburg i. Gr. Preis 3 Mk.
Format 48 60,5 Zentimeter.) Jn Vierfarbenkunſtdruck her-
geſtellt, iſt das prächtige Blatt von ſtarker Wirkung. Das vater
ländiſche ſchöne Kunſtblatt ſollte in jedem deutſchen Haus, das
noch keinen Hindenburg beſitzt, hängen. Es iſt vom Verlag und
von jeder Kunſthandlung zu beziehen.

Sür unſere Frauen
Wiegenlied.

Schlafe, mein Kind, dein Vater iſt weit,
Weilt in dem blutigen Männerſtreit
Ach, ſchon ſo lang
Mußt nicht weinen, ſchlafe nur ein,
Sind wir beide auch ganz allein,
Sei drum nicht bang.
Schlafe, mein Kind, mein einziges Glück,
Kehrt mir dein Vater nicht zurück,
Bleibſt mir doch du
Biſt ja v liebes Ebenbild, t
Haſt mir ſo meinen Kummer geſtillt,Schlafe in u.

Schlafe, mein Töchterchen, biſt noch ſo klein,
Müſſen beide ganz tapfer ſein,
Wenn du auch weinſt
Vater erfüllt eine heilige Pflicht
Doch das verſtehſt du heute noch nicht,
Aber dereinſt.

Marlene Hoffmann in der „Tägl. Rundſchau“.
Aufbewahrung der Räucherwaren.

Die bevorſtehende Abſchlachtung eines großen Teiles unſeres
zeitigen Schweinebeſtandes läßt die Frage entſtehen, auf welche
Weiſe die hierdurch ſich anſammelnden großen Mengen Räucher-
waren auf längere Zeit gegen das Verderben geſchützt werden
ſollen. Wo weder Kühlräume noch genügend große
Räucherkammern zur Verfügung ſtehen, möge man ein
altes, anſcheinend aber noch nicht genügend bekanntes Mittel
anwenden, nämlich das Einhüllen der Räucherware in eine
Gipsſchicht. So behandelte Schinken und Dauerwürſte laſſen
ſich dann, in eine Kiſte mit Holzſpänen oder Häckſel verpackt,
faſt unbegrenzte Zeit aufbewahren, ohne an Geſchmack irgendwie
Einbuße zu erleiden.

Man verfährt dabei folgendermaßen: Die gut durch-
eräucherten Fleiſchſtücke oder Würſte werden mit etwa hand-breiten mit Gipspulver beſtreuten Leinen- oder beſſer Gaze-

ſtreifen dicht anliegend umwickelt, genau ſo, als ob man einen
Verband anlegen wollte. Zu dieſem Zwecke wickelt man zunächſt
die Zeugſtreifen zu einer Rolle auf und taucht ſie dann in reines
Waſſer, ſodaß ſie gleichmäßig mit Waſſer getränkt iſt. Nach
leichtem Ausdrücken legt man die Rolle auf einen Tiſch und rollt
etwa 1 Meter davon auf. Auf das Ende ſiebt man
jetzt eine Schicht Gipsmehl auf und wickelt dann ſofort den ſo
vorbereiteten Streifen um das Fleiſchſtück, wobei man darauf
zu achten hat, daß die einzelnen Windungen ſich gegenſeitig um
etwa Zweifingerbreite gut überdecken. Auf dieſe Weiſe fährt
man fort, bis der Schinken oder die Wurſt vollſtändig mit ſolcher
Gipsbinde umhüllt iſt. Nach erfolgtem Abbinden des Gipſes, das
ſpäteſtens in einer halben Stunde vollendet iſt, ergibt ſich dann
eine feſte Hülle, die die Räucherware vor allen üblen Einflüſſen,
die ein Verderben herbeiführen können, erfolgreich ſchützt.

Der weiße Strumpf kommt wieder.
Weiße, handgeſtrickte Strümpfe empfiehlt die neue Damen-

mode. Der ſpinnwebdünne dunkle Strumpf hat ſich überlebt.
Die Mode hat jetzt viel Anklänge an die Biedermeierzeit, und

ſie verlangt dazu den weißen, feinen, handgeſtrickten Strumpf

und ſchwarze Spangenſchuhe. Der Strumpf hat ſeitlich ein
geſtrickte klare Streifen. Während in Amerika dieſe Mode nur
aus Schönheitsgründen verbreitet wird, ſucht man in Deutſch
land zugleich eine ſoziale Frage zu löſen, indem man mit dem
Anfertigen dieſer Strümpfe Heimarbeiterinnen beauf-
tragt, die vorher für die Heeresverwaltung mit Stricken von
Socken beſchäftigt waren. Jn Köln ſind ſchon Schritte
um Frauen, die von Hauſe unabkömmlich ſind und notwendiger
weiſe verdienen müſſen, in dieſer neuen, feinern Arbeit zu unter
weiſen. Die handgeſtrickten Strümpfe werden nicht billig, aber
durch ihre Haltbarkeit trotzdem preiswert ſein.

rmjucuäh—-—m—m—

Aus denr Küchenrveich.
Kriegsküchenzettel: Sonntag: Rotebeetſuppe, eingeſchnittener

Schweinskopf in Gurkenſoße. Montag: Reisfri u
Dienstag: Gemüſe-Graupenſuppe, Kartoffelgoulaſch. Mitt
woch: Kartoffelpfannkuchen. Donnerstag: Käſeſuppe, Steck
rüben mit Kartoffeln und Schweinebauch. Freitag: Brotſuppe, Salgzheringkoteletten. Sonnabend: Kartoffelliste.

Rotebeetſuppe. Zwei große vote Rüben werden geſchält, in
Streifen geſchnitten, Suppengemüſe dazu ebenfalls und mit einem
halben Pfund Rindfleiſch in 3 Liter kochendes Waſſer gegeben,
Salz hinzugefügt und das Ganze anderthalb Stunden t.
Dann werden ein r Liter ſaux Milch und De S
Eßlöffel Mehl ausgequirlt und zu der Suppe gegeben. rgut ſchmeckt es, wenn ein Kopf Weittohl in Streifen geſchnitten

in die Suppe gegeben wird.
Salzheringkoteletten. Ein 24 Stunden gewäſſerter, ge

häuteter, entgräteter Hering wird recht fein gehackt. Ein viertel
Pfund gekochte Kartoffeln ſtreicht man durch ein Sieb, ſei
ganzes Ei, 60 Gramm feingehackten Speck, eine Meſſerſpitze
gehackte Zwiebel und zuletzt das Heringsfleiſch dazu, vermiſ,
es gut und formt Koteletten, die man in geriebenem Brot wendet
und in Fett hellbraun brät. Man reicht die Koteletts zu Gemüſe
falat oder grünen Bohnen.

Kalte Kartoffelmehlſpeiſe. Zwei ganze Eier verrührt man
mit 54 Liter Milch, 50 Gramm geſchälten, feingeriebenen
Mandeln, der abgeriebenen Schale einer halben Zi
80 Gramm geſtoßenem Zucker, einer Priſe Salg und 100 Gramm
Kartoffelmehl. Wenn alles recht gut vermiſcht iſt, gibt man die
Maſſe in einem weißemaillierten Kochtopf aufs Feuer und läßt
ſie fünf- bis achtmal aufkochen, muß dabei aber gut acht
daß ſich nichts anlegt. Dann gießt man alles in eine mit r
Milch ausgeſpülte Form und läßt die Speiſe erkalten. Sie wird
hiernach geſtürzt und mit Himbeerſaft oder einer Fruchtſauce
zu Tiſch gegeben.

Rübenſaft. Ein vergeſſener Zuckerſtoff iſt der eingedickte
Rübenſaft, der ſich zum Aufſtreichen auf Brot, für die Kinder,
aber auch in der Küche zur Zubereitung von Speiſen
Er iſt zwar von ſirupartiger Beſchaffenheit, hat aber den
zug, daß er außer großer Süßkraft die in der vor
handenen Nährſalze, Vitamine und einen Teil der Eiweiß-
ſubſtanz mit enthält. Die Hausfrau ſollte energiſch Rübenſaft
in den Lebensmittelgeſchäften verlangen und darauf beſtehen,
daß er ihr geliefert wird. Er kann billiger als Zucker verkauft
werden.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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